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Vorbemerkungen des Verlags



Im Jahre 1897  zu einer Zeit also, da es noch kein Flugzeug, kein Radio, keine Telegraphie gab und das Automobil gerade erst erfunden war  erschien einer der ersten und zugleich bedeutendsten utopischen Romane in deutscher Sprache: Auf zwei Planeten von Kurd Laßwitz. Das zweibändige Werk wurde allenthalben mit Staunen und mit Begeisterung, aber auch mit Skepsis und Erschrecken aufgenommen. Seither hat es kaum etwas von seiner faszinierenden Wirkung auf Phantasie und Gemüt des modernen Lesers eingebüßt  trotz der gewaltigen Fortschritte, die in den vergangenen sechs Jahrzehnten auf allen Gebieten der Technik erzielt wurden, und obwohl manches, was damals als reines Phantasie Produkt erscheinen mußte, heute Wirklichkeit geworden oder doch in greifbare Nähe gerückt ist.

Kurd Laßwitz (1848  1910) hat im bürgerlichen Leben als Lehrer der Mathematik am Gymnasium Ernestinum in Gotha gewirkt. In Wahrheit aber war er Philosoph und Dichter, wie die stattliche Zahl seiner philosophischen Schriften (darunter Die Geschichte der Atomistik, erschienen 1889) und naturwissenschaftlichen Märchen (u. a. Traumkristalle, Sternentau, die Pflanze vom Neptuns-Mond) bezeugt. Wir freuen uns, daß wir in dem vorliegenden und in dem folgenden Band (Angriff vom Mars) unseren Lesern das Hauptwerk dieses Klassikers auf dem Gebiet der utopischen Literatur präsentieren können. Die beiden, in sich abgeschlossenen Teile des Romans wurden von Erich Laßwitz, dem Sohn des Verfassers, überarbeitet.
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Kurd Lasswitz



Auf zwei Planeten







Das Geheimnis des Pols



Eine Schlange jagte über das Eis. In riesiger Länge ausgestreckt schleppte sie ihren dünnen Leib wie rasend dahin. Mit Schnellzugsgeschwindigkeit sprang sie von Scholle zu Scholle, gähnende Spalten hielten sie nicht auf; jetzt glitt sie über das offene Wasser eines Meeresarms und schlüpfte gewandt über die hie und da sich schaukelnden Eisberge. Sie schoß auf das Ufer zu, unaufhaltsam in gerader Richtung, stracks nach Norden, dem Gebirge entgegen, das sich am Horizont steil erhob.

Der Schlange stets voran schwebte, von der Sonne vergoldet, ein mächtiger rundlicher Körper: ein großer Ballon. Straff schwoll die feine Seide unter dem Druck des Wasserstoffgases, das sie erfüllte. In der Höhe von dreihundert Meter über dem Boden trieb ein starker und gleichmäßig wehender Südwind den Ballon dem Norden zu. Die Schlange aber war das lange Schlepptau dieses Aerostaten, der sich in günstiger Fahrt dem langersehnten Ziel menschlicher Wißbegier näherte, dem Nordpol der Erde. Auf dem Boden nachschleppend regulierte es den Flug des Ballons. Wenn er höher stieg, hemmte es ihn durch sein Gewicht, das er mit aufheben mußte; wenn er sank, erleichterte es ihn, indem es in größerer Länge auf der Erde sich ausstreckte. Seine Reibung auf dem Boden bot überdies einen Widerstand und machte es so den Luftschiffern möglich durch die Stellung eines Segels bis zu einem gewissen, freilich geringen Winkel von der Windrichtung abzuweichen.

Aber das Segel war jetzt eingezogen. Der Wind wehte so günstig unmittelbar von Süden her, wie es die Nordpolfahrer nur wünschen konnten. Lange hatten sie an der Nordküste von Spitzbergen auf das Eintreten von Südwinden gewartet. Da endlich, am 17. August, setzte der Südwind ein. Der gefüllte Ballon hob sich in die Lüfte, binnen zwei Tagen hatte er tausend Kilometer in direkt nördlicher Richtung zurückgelegt.

Diese deutsche Expedition, die noch einmal, nach dem tragisch mißglückten Versuch Andrés, mit der Hilfe des Ballons den Pol untersuchen sollte, war von einem reichen Privatmann, dem Astronomen Friedrich Ell, ausgerüstet worden.

Der Direktor der Abteilung für wissenschaftliche Luftfahrt in der Vereinigung für Polarforschung, Hugo Torm, hatte selbst die Leitung übernommen. Ihn begleiteten der Astronom Grunthe und der Zoologe Josef Saltner.

Es ist ein fast unheimliches Glück, das wir haben, sagte Torm. Wir fliegen im wahren Sinn des Wortes auf das Ziel zu. Ich habe für die letzten fünf Minuten wieder 3,9 Kilometer notiert. Könnten Sie eine genauere Bestimmung versuchen, wo wir sind?

Es wird wohl gehen, antwortete Grunthe, indem er nach dem Sextanten griff. Er nahm die Sonnenhöhe mit größter Sorgfalt. Dann rechnete er einige Minuten lang.

Neunundachtzig Grad zwölf Minuten, sagte er.

Nicht möglich!

Ganz sicher, erwiderte Grunthe ruhig und zog die Lippen ein, so daß sein Mund unter dem dünnen Schnurrbart wie ein Gedankenstrich erschien.

Dann haben wir keine neunzig Kilometer mehr bis zum Pol, rief Torm lebhaft.

Neunundachtzigeinhalb, korrigierte Grunthe.

Da  da  sehen Sie den herrlichen Absturz des Gletschers! rief Torm.

Wir fliegen gerade auf ihn zu; müssen wir nicht steigen? fragte Grunthe.

Gewiß, dort müssen wir hinüber. Schneiden Sie ab!

Zwei Säcke Ballast sausten in die Tiefe. Der Ballon schoß aufwärts.

Wie die Entfernung täuscht, sagte Torm, ich hätte die Wand für entfernter gehalten  es reicht noch nicht. Wir müssen noch mehr opfern.

Eine seitliche Strömung bewegte den Ballon  die Strahlen der Sonne, die über den Sattel des Gletschers herüberlugte, trafen ihn wieder  das Gas dehnte sich aus, der Ballon stieg  tiefer und tiefer sanken die Eismassen unter ihm weg.

Prächtig! Wunderbar! riefen da die beiden Forscher wie aus einem Mund.

Was gibts? fuhr Saltner empor der eine Weile geschlafen hatte. Sind wir da?

Wollen Sie den Nordpol sehen?

Was? Wo? im Augenblick war Saltner am Korbrand.

Die drei Männer standen, am Tauwerk sich haltend, in der Gondel. Mit gespannten Blicken schauten sie jeden Augenblick, den ihnen die Bedienung des Ballons und die Beobachtung der Instrumente freiließ, durch ihre Feldstecher nach Norden, der Sonne entgegen, die erst wenig nach Osten hin abgewichen war. Jetzt wurden einzelne weiße Bergkuppen in großer Entfernung hinter dem nahen Horizont der gegenüberliegenden Eiswand sichtbar, die Luftschiffer befanden sich in gleicher Höhe mit dem letzten Hindernis, das ihren Blick beschränkte.

Diese Berge liegen schon hinter dem Pol, sagte Grunthe, und diesmal bebte seine Stimme doch ein wenig vor Aufregung.

Das Meer! rief Torn.

Ein Binnenmeer, ein Bassin, immerhin gegen tausend Quadratkilometer groß, schätze ich, sagte Grunthe.

Es ist wohl möglich, meinte Torm, daß wir ein Stück des offenen Meeres vor uns haben, obwohl es von hier den Anschein hat, als schlössen die Berge das Wasser von allen Seiten ein. Wir werden ja sehen! Der Ballon bewegt sich übrigens jetzt nur langsam.

Diese Gelegenheit wollen wir benutzen, um dem Nordpol unsern Gruß zu bringen! rief Saltner. Er zog ein Futteral hervor, aus dem drei Flaschen ihre silbernen Hälse hervortreckten.

Eine Stiftung von Frau Isma. Sehen Sie, es steht darauf: Am Pol zu öffnen. Gewicht vier Kilogramm. Torm lachte. Dachte ich mirs doch, sagte er, daß meine Frau irgend etwas einschmuggeln würde, was das Expeditionsreglement durchbricht.

Es war doch ein herrlicher Einfall von Ihrer Frau, sich am Nordpol mit Champagner feiern zu lassen, schmunzelte Saltner. Sehen Sie nur das tragische Gesicht unseres Astronomen! Champagner trinkt er aus Grundsatz nicht, und auf weibliche Wesen stößt er prinzipiell nicht an; weil ihn aber ein anderer Grundsatz nötigt, in unsere Freude einzustimmen, so findet er sich in einem Widerstreit  wie wollen Sie aus ihm herausfinden?

Darauf könnte ich viel erwidern, sagte Grunthe. Zum Beispiel, daß wir noch gar nicht wissen, wo der Nordpol eigentlich liegt.

Schon wahr, unterbrach ihn Torm, aber eben darum müssen wir den Augenblick feiern, in dem wir sicher sind, ihn zum erstenmal in unserem Gesichtsfeld zu haben. Das geben Sie zu?

Hm, ja, sagte Grunthe, und ein leichtes Lächeln glättete das strenge Gesicht, ich nehme an, wir wären am Pol. So kann ich mit Ihnen anstoßen oder auch nicht, ganz wie ich will, ohne mit irgendwelchen Prinzipien in Widerspruch zu geraten.

Wieso? fragte Saltner.

Der Pol ist ein Unstetigkeitspunkt. Prinzipien gelten unter der Voraussetzung, daß die Bedingungen bestehen, für die sie aufgestellt sind, vor allem die Stetigkeit der Raum-und Zeitbestimmung. Am Pol sind alle Bedingungen aufgehoben. Hier gibt es keine Himmelsrichtungen. Hier gibt es auch keine Tageszeit. Hier gelten also entweder alle Grundsätze zusammen oder gar keine. Es ist der vollständige Indifferenzpunkt aller Bestimmungen erreicht, das Ideal der Parteilosigkeit.

Bravo! rief Saltner, was für eine echt Grunthische Übertragung physikalischer auf moralische Wertungen! Aber es lebe Frau Isma Torm, unsere gnädige Spenderin!

Grunthe kniff die Lippen zusammen und hielt, geradeaus starrend, seinen Becher unbeweglich vor sich hin, indem er es geschehen ließ, daß die anderen daran stießen. Dann rief Torm:

Es lebe der Nordpol!

Nun stieß auch Grunthe lebhaft an und setzte hinzu:

Es lebe die Menschheit!

Die Landschaft zeigte jetzt ein völlig anderes Gepräge. Die wilde Gletscherwelt war verschwunden, grüne Matten zogen sich, nur noch mit einzelnen Gesteinstrümmern hie und da bedeckt, in sanfter Senkung dem Wasser zu. Man glaubte in ein herrliches Alpental zu schauen, in dessen Mitte sich ein blauer Bergsee ausbreitete. Als das Seltsamste in diesem erstaunlichen See-Kessel erschien aber eine der Inseln, die zahlreich und in unregelmäßiger Gestalt in dem weiten Becken lagen, bis an dessen Ufer der Ballon jetzt heranschwebte. Sie war kleiner als die meisten ihrer Nachbarinnen. Aber ihre Form war so vollkommen kreisrund, daß es zweifelhaft schien, ob man eine Gestaltung der Natur vor sich habe. Obendrein fehlten die mit Flechten bekleideten Felstrümmer, welche die anderen Inseln bedeckten.

Torm wandte sich an Grunthe: Sagen Sie uns doch, bitte, Ihre Meinung. Können wir eigentlich bestimmen, wo wir uns befinden?

Ich habe einige Peilungen gemacht, erwiderte Grunthe, aber zu einer sicheren Bestimmung reichen sie nicht mehr aus. Auch die Methode, aus der Sonnenhöhe Schlüsse zu ziehen, ist nicht mehr anwendbar, weil wir nicht mehr imstande sind, die Tageszeit auch nur mit einiger Sicherheit zu finden. Wir haben überdies die Himmelsrichtung verloren. Der Kompaß ist ja hoch im Norden sehr unzuverlässig. Auf alle Falle sind wir ganz nahe am Pol, wo alle Meridiane so nah zusammenlaufen, daß eine Abweichung von einem Kilometer nach rechts oder links einen Zeitunterschied von einer Stunde und mehr ausmacht.

Und wenn wir nun gerade über den Pol wegfliegen?

Dann springen wir in einem Moment um zwölf Stunden in der Zeit. Der Pol ist eben ein Unstetigkeitspunkt.

Donnerwetter, da weiß man ja gar nicht, wo man ist! Läßt sich gar nichts tun?

Nur wenn wir landen und unsere Instrumente so fest aufstellen, daß wir einige Sterne anvisieren können.

Daran können wir auf keinen Fall denken, ehe wir den See überflogen haben und das jenseitige Gebirge überschauen.

Langsam zog der Ballon weiter, doch bewegte er sich nicht direkt auf die auffallende kleine Insel zu; sie blieb rechts von seiner Fahrtrichtung liegen. Saltner sah wieder durch das Fernrohr, setzte es ab und schüttelte den Kopf.

Meine Herren, sagte er jetzt, es sind schon andere vor uns hier gewesen.

Unmöglich! riefen Torm und Grunthe wie aus einem Mund.

Sehen Sie selbst, meinte Saltner und gab das Fernrohr an Torm. Torm blickte gespannt nach der Insel, dann wollte er etwas sagen, zuckte aber nur mit den Lippen und blieb völlig stumm.

Saltner begann wieder: Die Insel ist genau kreisförmig, und gerade im Zentrum liegt wieder ein dunkler Kreis von  sagen wir  hundert Meter Durchmesser.

Allerdings, sagte Grunthe, aber das ist nicht nur ein Kreis, sondern eine zylindrische Öffnung; und um ihren Rand führt eine Art Brüstung und 

Aber was ist das, unterbrach er sich, der Ballon ändert seine Richtung?

Dieser wich jetzt nach rechts von seinem bisherigen Kurs ab. Er bewegte sich parallel mit dem Ufer der Insel und umkreiste sie.

Rings um die Insel, fuhr Grunthe fort, zieht sich ein Ring von pfeiler- oder säulenartigen Erhöhungen in gleichen Abständen.

Ich habe sie gezählt, bemerkte Torm. Es sind zwölf große, dazwischen je elf kleinere, im ganzen hundertvierundvierzig.

Sehen Sie doch, es ist, als wäre die ganze Insel mit einem Netz von spiegelnden, metallischen Drähten oder Schienen überzogen, die wie die Speichen eines Rades vom Zentrum nach der Peripherie laufen.

Ja, sagte Tom, indem er sich einen Augenblick erschöpft niedersetzte, seine Stimme klang rauh und heiser, es ist der Nordpol der Erde  aber wir haben ihn nicht entdeckt.

Nein, Professor, fuhr Saltner auf, entdeckt haben wir ihn, und was wir da sehen, ist kein Menschenwerk. So verrückt wäre doch kein Mensch, hier Drähte zu spannen!

Wenn es nicht Menschen sind, erwiderte Torm leise, und ich weiß auch nicht, wie und warum Menschen dergleichen machen sollten, und wo sie herkämen  das hätte man doch erfahren  so 

Es könnte doch vielleicht eine Naturerscheinung sein, unterbrach ihn Saltner, ein merkwürdiger Kristallisationsprozeß  sapperment! Jetzt hab ichs: es ist ein Geisir!

Nein, Saltner, entgegnete Torm, das habe ich auch schon gedacht  aber  Sie haben wohl das Eigentliche  das Unerklärliche noch nicht gesehen 

Ich hab es gesehen, sagte jetzt Grunthe. Er setzte das Fernrohr ab. Dann lehnte er sich zurück und runzelte die Stirn; um die fest zusammengezogenen Lippen bildeten sich Falten, so daß sein Mund aussah wie ein in Klammern gesetztes Minuszeichen. Er versank in tiefes sorgenvolles Nachdenken.

Saltner ergriff sein Glas.

Achten Sie auf die Färbungen am Boden der ganzen Insel! sagte Torm zu ihm.

Es sind Figuren! rief Saltner.

Ja, gab Torm zu. Und diese Figuren stellen nichts anderes dar als ein genaues Kartenbild eines großen Teils der nördlichen Halbkugel der Erde in perspektivischer Polarprojektion.

Und wie ist das möglich?

Die Frage blieb unbeantwortet. Alle schwiegen. Inzwischen hatte der Ballon eine fast vollständige Umkreisung der Insel vollzogen. Aber er hatte sich ihr auch genähert. Es war klar, daß er durch eine unbekannte Kraft, wohl durch eine wirbelförmige Bewegung der Luft, um die Insel herumgeführt und zugleich nach der Achse des Wirbels, die von der Mitte der Insel ausgehen mochte, zu ihr hingezogen wurde. Torm unterbrach das Schweigen. Wir müssen einen Entschluß fassen, erklärte er.

Ich will zunächst einmal, begann Saltner, diese merkwürdige Erdkarte photographieren. Sie scheint selbst im Einzelnen ziemlich richtig zu sein.

Selbstverständlich, meinte Torm, müssen Sie die Karte photographieren. Wir dürfen nicht mehr zweifeln, ein Werk intelligenter Wesen vor uns zu haben, wenn ich mir auch nicht erklären kann, wer sie sein mögen.

Nun, ich denke, wir können mit diesem Erfolg schon zufrieden sein. Und bedenken Sie, wie nützlich die Karte für unsere Rückkehr werden kann!

Ich bitte nun um die Meinung der Herren, sagte Torm, sollen wir eine Landung auf der Insel wagen, um ihr Geheimnis zu erforschen?

Ich glaube, äußerte sich Saltner, wir müssen es versuchen.

Gewiß, sagte Torm, die Aufgabe ist verlockend. Aber es ist zu befürchten, daß wir zu viel Gas verlieren und damit vielleicht die Möglichkeit aufgeben, den Ballon weiter zu benutzen.

Grunthe richtete sich aus schweren Gedanken auf:

Unter keinen Umständen dürfen wir landen! Ich bin sogar der Ansicht, daß wir alle Anstrengungen machen müssen, uns so schnell wie möglich von diesem gefährlichen Eiland zu entfernen.

Worin sehen Sie die Gefahr?

Nachdem wir die eigentümliche Ausrüstung des Pols und die Abbildung der Erdoberfläche gesehen haben, bleibt doch kein Zweifel, daß wir uns einer gänzlich unbekannten Macht gegenüberfinden. Wir dürfen den Erfolg unserer Expedition nicht aufs Spiel setzen. Vielleicht liegt es im Interesse dieser Polbewohner, in die Kulturländer keine Nachricht von ihrer Existenz kommen zu lassen; wir würden dann ohne Zweifel unsere Freiheit verlieren, überdies dürfen wir uns nicht als Eroberer betrachten, sondern nur als Kundschafter.

Die anderen schwiegen nachdenklich; dann sagte Torm:

Ich muß Ihnen recht geben. Unsere Instruktion geht allerdings dahin, eine Landung nach Möglichkeit zu vermeiden. Wir wollen also versuchen, von hier fortzukommen.

Aber nach welcher Richtung? fragte Saltner.

Ich fürchte, entgegnete Torm, von unserem guten Willen wird dabei sehr wenig abhängen. Wir müssen abwarten, wohin der Wind uns weht.

Inzwischen hatte sich der Ballon noch mehr der Insel genähert, und seine Geschwindigkeit begann zu wachsen. Zugleich aber erhob er sich weiter über den Erdboden. In immer engeren Spirallinien aufsteigend näherte er sich dem Zentrum des Wirbels. Voll Sorgen verfolgten die Luftschiffer den Vorgang; sie eilten nun, das Schlepptau in seiner gesamten Länge auszunützen.

Es bleibt nichts übrig, rief Torm endlich, wir müssen weiter niedersteigen.

Er öffnete das Manöverventil. Das Gas strömte aus. Der Ballon begann zu sinken.

Wir wollen aber, sagte Torm, da wir nicht wissen, wie wir hier davonkommen, doch versuchen, eine Nachricht nach Hause zu geben. Lassen Sie uns einige unserer Brieftauben absenden. Er schrieb schnell die Notiz; dann gab Saltner den Tierchen die Freiheit. Sie umkreisten wiederholt den Ballon und entfernten sich darauf in einer Richtung, die von der Insel fortführte.

Torm schloß das Ventil wieder. Sie mußten jetzt jeden Augenblick erwarten, daß das Ende des Schlepptaus die Oberfläche des Wassers berühre.

Grunthe blickte durch das Relieffernrohr senkrecht nach unten. Plötzlich griff er mit großer Hast zur Seite, faßte, was ihm zur Hand war, das Futteral mit den beiden noch gefüllten Champagnerflaschen  und schleuderte es in großem Bogen zum Korbe hinaus.

Entschuldigen Sie, sagte er, es war keine halbe Sekunde zu verlieren  wir wären wahrscheinlich verloren gewesen.

Was gab es denn? fragte Torm besorgt.

Wir sind nicht mehr über dem Wasser, sondern bereits am Rand der Insel. Das Ende des Seils war wohl kaum weiter als zehn Meter von der Oberfläche der Insel entfernt. Wir hätten sie berührt, wenn nicht das Sinken des Ballons augenblicklich aufgehört hätte.

Und glauben Sie denn, daß wir die Insel nicht berühren dürfen?

Ich glaube es nicht, ich weiß es. Sie haben mir doch beigestimmt, daß wir es nicht darauf ankommen lassen dürfen, in die Macht der unbekannten Wesen zu geraten, die diesen unerklärlichen Apparat und diese Kolossalkarte am Nordpol hergestellt haben. Es ist anzunehmen, daß unser Ballon längst bemerkt wurde, und so wäre er sofort hinabgezogen worden, wenn unser Schleppseil in den Bereich der Bewohner gelangt wäre.

Ich kann noch nicht an eine solche überlegene Macht glauben, meinte Torm, das widerspräche doch allem, was bisher in der Geschichte der Polarforschung, der Entdeckungsreisen überhaupt vorgekommen ist. Freilich, die Karte 

Nach einer lastenden Pause fuhr er fort:

Was mich am meisten beunruhigt, ist diese unerklärliche Anziehungskraft, die die Achse der Insel auf unseren Ballon ausübt. Und sehen Sie, seitdem wir kein Gas mehr ausströmen lassen, beginnt der Ballon wieder rapid zu steigen. Dabei wird er fortwährend um das Zentrum der Insel herumgetrieben.

Alle drei schwiegen. Mit düsteren Blicken beobachteten Torm und Grunthe die Bewegungen des Ballons, während Saltner die Insel mit dem Fernrohr absuchte. Mehr und mehr verschwanden die Einzelheiten, die vorher deutlich sichtbar waren  ein Zeichen, daß der Ballon mit großer Geschwindigkeit stieg, was übrigens auch die Instrumente und die zunehmende Kälte anzeigten.

Da  auf der Insel zeigte sich eine Bewegung, ein eigentümliches Leuchten. Saltner rief die Gefährten an. Sie blickten hinab, konnten aber mit ihren schwächeren Instrumenten nur bemerken, daß sich helle Punkte vom Zentrum nach der Peripherie hin bewegten. Saltner schien es durch sein starkes Glas, als wenn viele Lebewesen mit weißen Tüchern winkende Bewegungen ausführten, die alle vom Innern der Insel nach außen wiesen.

Wir müssen das Entleerungsventil öffnen, rief er.

Dann ergeben wir uns auf Gnade und Ungnade, rief Grunthe.

Aber wir dürfen nicht höher steigen, erklärte Torm.

Warten wir noch, sagte Grunthe, wir sind immer noch gegen hundert Meter von der Achse der Insel entfernt. Die Trübung hat sich genähert, wir kommen in eine Wolkenschicht. Vielleicht findet der Ballon doch endlich sein Gleichgewicht.

Unmöglich! entgegnete Torm. Wir haben bereits gegen viertausend Meter erreicht. Wenn der Ballon jetzt mit solcher Geschwindigkeit steigt, so ist das ein Zeichen, daß uns eine äußere Kraft in die Höhe führt, die um so stärker wird, je mehr wir uns dem Zentrum nähern.

Ich muß es zugeben, sagte Grunthe. Es ist gerade, als wenn wir uns in einem Kraftfeld befänden, das uns direkt von der Erde abstößt.

Also hinunter! rief Saltner.

Torm riß das Landungsventil auf.

Der Ballon mäßigte seine aufsteigende Bewegung, aber zu sinken begann er nicht. Die Blicke der Luftschiffer hingen an den Instrumenten. Wenige Minuten mußten ihr Schicksal entscheiden.

Der Ballon sank nicht. Zunächst schien es, als wollte er sich auf gleicher Höhe halten, aber die wirbelnde Bewegung, die ihn der Achse der Insel entgegentrieb, hörte nicht auf. Je näher der Ballon ihr kam, um so heftiger wurde er nach oben gedrängt. Schon begannen sich die körperlichen Beschwerden einzustellen, die die Erhebung in verdünnte Luft begleiten: schweres Herzklopfen, Blutandrang nach dem Kopf, Sehstörungen, Atemnot. Saltner mußte das Fernrohr hinlegen, vor seinen Augen verschwammen die Gegenstände.

Es bleibt nichts anderes übrig, rief Torm, die Reißleine!

Grunthe ergriff die Reißleine. Aber die Vorrichtung versagte! Der Ballon stieg weiter. Von der Erde war nichts mehr zu sehen, man blickte auf Wolken.

Die Sauerstoffapparate! befahl Torm.

Die Forscher fühlten sich durch die künstliche Atmung neu gestärkt; aber immer furchtbarer wurde die Kälte. Sie merkten, wie ihre Gliedmaßen zu erstarren drohten. Der Ballon stieg unaufhaltsam weiter, und zwar um so schneller, je mehr er sich dem Zentrum näherte. Siebentausend  achttausend  neuntausend Meter zeigte das Barometer im Verlauf einer Viertelstunde an. Untätig saßen die Männer zusammengedrängt  sie hatten den künstlichen Verschluß der Gondel hergestellt, weil sie nichts mehr an der Bewegung des Ballons ändern konnten; nichts vermochten sie zu tun, als sich gegen die Kälte schützen. Der Flug in die Höhe schien unhemmbar  nichts mehr konnte sie retten vor dem Erfrieren oder vor dem Ersticken.

Immer wieder raffte sich der eine oder andere mit aller Willenskraft auf, um noch einen Blick auf die Instrumente zu tun  die Thermometer waren längst eingefroren und  kaum glaublich  das Barometer zeigte einen Druck von nur fünfzig Millimeter, sie befanden sich also zwanzig Kilometer über der Erdoberfläche. Und jetzt  schien es nicht, als käme der Ballon zu ihnen herab? Die entleerte Seidenhülle senkte sich über die Gondel  die Gondel flog schneller als der Ballon  wie aus einem Geschütz abgefeuert fuhr sie in die Seide des Ballons hinein, die Insassen der Gondel wurden verstrickt in das Gewirr von Stoff und Seilen  halb schon bewußtlos bemerkten sie kaum noch den Stoß, der sie traf  sie waren in die Achse des von der Insel ausgehenden Wirbels geraten: sie befanden sich senkrecht über dem Pol der Erde  das Ziel war erreicht, dem sie hoffnungsfroh zugestrebt hatten.

Die wagefreudigen Gelehrten aber sahen nichts mehr von ihrer Erdenwelt. Ohnmächtig, erstickt, erdrückt von der Last des Ballons flogen sie, eine formlose Masse, in der Richtung der Erdachse den Grenzen der Atmosphäre entgegen.




Die Bewohner des Mars



Der in die Falten des Ballons hineingetriebene Korb bewegte sich mit rasender Geschwindigkeit nach oben. Der Erde entrückt, schien das seltsame Geschoß einsam und verlassen den Weltraum zu durcheilen, jeder menschlichen Macht entzogen, ein Spielball kosmischer Kräfte.

Und dennoch war der Ballon Gegenstand gespanntester Aufmerksamkeit. Seine Beobachter spähten nach ihm von einer Stelle aus, an der kein Mensch lebende Wesen vermutet oder nur die Möglichkeit des Lebens hätte verstehen können: sie befanden sich bereits außerhalb der Erdatmosphäre.

Genau in der Richtung der Erdachse, und auf dieser genau so weit von der Oberfläche der Erde entfernt wie ihr Mittelpunkt vom Pol, also in einer Höhe von 6356 Kilometer schwebte frei im Raum ein merkwürdiges Gebilde, ein ringförmiger Körper, etwa von der Gestalt eines riesigen Rades, dessen Ebene parallel dem Horizont des Poles lag. Dieser Ring besaß eine Breite von etwa fünfzig Meter und einen inneren Durchmesser von zwanzig, im ganzen also einen Durchmesser von hundertzwanzig Meter. Rings um ihn er streckten sich, ähnlich wie die Ringe um den Saturn, dünne, aber sehr breite Scheiben, deren Halbdurchmesser bis auf weitere zweihundert Meter anstieg. Sie bildeten ein System von Schwungrädern, das ohne Reibung mit großer Geschwindigkeit um den inneren Ring lief und diesen in seiner Ebene stets senkrecht zur Erdachse hielt. Der innere Ring glich einer großen kreisförmigen Halle, die sich in drei Stockwerken von zusammen etwa fünfzehn Meter Höhe aufbaute. Das gesamte Material dieses Gebäudes wie das der Schwungräder bestand aus einem völlig durchsichtigen Stoff. Er mußte von außerordentlicher Festigkeit sein, denn er schloß das Innere der Halle völlig luft- und wärmedicht gegen den leeren Weltraum ab. Obwohl die Temperatur im Weltraum rings um den Ring fast zweihundert Grad unter dem Gefrierpunkt des Wassers lag, herrschte innerhalb der ringförmigen Halle eine angenehme Wärme, und es gab Luft in Fülle  eine zwar stark verdünnte, aber doch atembare Luft. In dem mittleren Stockwerk, das erfüllt war von einem Gewirr aus Drähten, Steuerapparaturen und vibrierenden Spiegeln, hielten sich auf der erdinneren Seite des Rings zwei Wesen auf, die sich damit beschäftigten, eine Reihe von Meßinstrumenten zu beobachten und zu kontrollieren.

Wie aber war es möglich, daß sich dieser Ring in der Höhe von 6356 Kilometer freischwebend über der Erde erhielt?

Der Ring unterlag natürlich der Anziehungskraft der Erde und wäre, sich selbst überlassen, auf die Insel am Pol gestürzt. Gerade von dieser Insel aus aber wirkte auf ihn eine abstoßende Kraft, die ihn in der Entfernung im Gleichgewicht hielt, die genau dem Halbmesser der Erde gleichkam; diese Kraft hatte ihre Quelle in nichts anderem als in der Sonne selbst. Und die Kraft der Sonnenstrahlung so umzuformen, daß sie jenen Ring der Erde gegenüber in der Gleichgewichtslage hielt, das eben hatte die Kunst einer glänzend vorgeschrittenen technischen Wissenschaft zustande gebracht.

In jener Höhe, einen Erdhalbmesser über dem Pol, war der Ring ohne Unterbrechung der Sonnenstrahlung ausgesetzt. Die von der Sonne ausgestrahlte Energie wurde nun von einer ungeheuren Anzahl von Flächenelementen, die sich in dem Ring und auf der Oberfläche der Schwungräder befanden, aufgenommen und gesammelt. Die Menschen verwenden ja auf der Erdoberfläche von der Sonnenenergie hauptsächlich nur Wärme und Licht. Hier im leeren Weltraum aber erwies sich praktisch, daß die Sonne noch ungleich größere Energiemengen aussendet, die zum beträchtlichsten Teil von den äußersten Schichten der Atmosphäre absorbiert oder wieder in den Weltraum ausgestrahlt werden. Hier aber wurden all diese ungenutzten Energiemengen gesammelt, transformiert und nach der Insel am Nordpol reflektiert. Auf der Insel wurden sie, in Verbindung mit der von der Insel direkt aufgenommenen Strahlung, zu einer Reihe großartiger Leistungen verwendet; denn man hatte auf diese Weise eine unerhört große Energiemenge zur Verfügung.

Ein Teil dieser Arbeitskraft wurde zunächst dazu gebraucht, ein elektromagnetisches Feld von gewaltiger Stärke und Ausdehnung zu erzeugen. Die ganze Insel mit ihren hundertvierundvierzig Rundbastionen war gewissermaßen ein riesiger Elektromagnet, der von der Sonnenenergie selbst gespeist wurde. Die Konstruktion war so angelegt, daß sich die Kraftlinien um den Ring konzentrierten und dieser, der Schwerkraft entgegen, schwebend gehalten wurde.

Daß dies genau in der Entfernung des Erdhalbmessers vom Pol geschah, hing mit einer Beziehung zwischen Elektromagnetismus und Schwere zusammen, derzufolge sich gerade an dieser Stelle eine Art Knotenpunkt für die Wellenbewegung beider Kräfte zu bilden vermochte und das Gleichgewicht möglich machte.

Allerdings mußte durch eine Reihe komplizierter und höchst scharfsinnig ausgedachter Kontrollapparate dafür gesorgt werden, daß alle Schwankungen der Energiemengen zur rechten Zeit ausgeglichen wurden. Einen solchen Apparat aufzustellen, wäre indes an keinem anderen Punkt der Erde möglich gewesen als in der Verlängerung ihrer Rotationsachse, also eben über dem Nordpol oder über dem Südpol. Denn an der anderen Stelle hätte, abgesehen von noch komplizierteren Schwierigkeiten, die Wanderung der Erdoberfläche als Folge der täglichen Umdrehung der Erde unüberwindbare Hindernisse für die Herstellung des Gleichgewichts zwischen der Schwerkraft und dem Elektromagneten geboten; auch hätte die gleichmäßige Sonnenstrahlung gefehlt. Der Pol bot jedoch in jeder Hinsicht die einfachsten Verhältnisse.

Jener Ring war aber nur ein Mittel zum Zweck; er diente dazu, einen Standpunkt außerhalb der Atmosphäre der Erde zu gewinnen, eine Station, um zwischen ihr und der Erde nichts Geringeres zu bewirken als  eine zeitweilige Aufhebung der Schwerkraft. Der Raum zwischen der inneren Öffnung des Ringes von zwanzig Meter Durchmesser und der in die Insel eingebauten Vertiefung, also ein Zylinder, dessen Achse genau die der Erdachse gleichsam verlängerte, war ein abarisches Feld und das heißt ein Gebiet ohne Schwere. Körper die in diesen zylindrischen Raum gerieten, wurden von der Erde nicht mehr angezogen. Dieses abarische Feld bewirkte, daß in seiner weitern Umgebung Spannungen im Raum entstanden, wodurch etwa sich nähernde Körper in das Feld gesaugt wurden. So war es gekommen, daß der Ballon der Luftschiffer allmählich der Insel und damit dem abarischen Feld unentrinnbar zugeführt worden war.

Die Ingenieure auf dem Ring hatten, obwohl sie den Ballon nicht sehen konnten, an ihren Gravitationsmessern eine Störung im abarischen Feld wahrgenommen. Sie sandten daher vom Ring eine Licht-Depesche nach der Insel. Solche Nachrichtenübermittlung bot keine Schwierigkeit; man verstand es, den Elektromagnetismus der Lichtstrahlen als Leitung zu benutzen. Man telegrafierte nicht nur, man telefonierte auch vermöge des Lichtstrahls. Die elektromagnetischen Schwingungen des Telefons setzten sich in photochemische um und wurden auf der anderen Station wieder zurückverwandelt.

Der Empfänger dieser Depesche war im Kommando-Stand des schwebenden Ringes und kontrollierte dort die Apparate. Der Zeiger am Differenzialbaroskop wies ihm genau die Stelle, an der sich der Flugwagen im Augenblick befand. Schon war er nahe herangekommen. Einige Handgriffe des Ingenieurs regulierten die Geschwindigkeit des Wagens, der nach wenigen Minuten auf der Ring-Station erschien. Das vorspringende Fangnetz hielt ihn auf, er ruhte an seinem Ziel.

Die Fahrgäste verließen den Wagen und betraten die Galerie. Es mochten achtzehn Personen sein, in seltsamer Tracht, mit enganliegenden Kleidern. Fast alle diese Wesen hatten große Köpfe, sehr helles, fast weißes Haar, glänzende, mächtige und durchdringende Augen, die aber jetzt durch dunkle Brillen geschützt waren. Sie durchschritten die Galerie, deren Überschrift besagte, daß man sich auf der Außenstation der Erde befinde, und wandten sich über eine Treppe der Ausgangstür nach der oberen Galerie zu. Über dieser Tür stand in leuchtenden Buchstaben: Vel lo nu  Zum Raumschiff nach dem Mars.

Jener schwebende Ring war nichts anderes als der Marsbahnhof der Erde. Er war eine Station in der Nähe der Erde, durch deren Erbauung es den Bewohnern des Planeten Mars möglich geworden war, zwischen dem Mars und der Erde eine regelmäßige Verbindung herzustellen. Die Fahrgaste des Flugwagens waren Martier, die von der Erde nach ihrer Heimat zurückkehren wollten.

Die Regulierung des abarischen Feldes hatte von der Ringstation aus stattgefunden, um den emporsteigenden Flugwagen mit der nötigen Geschwindigkeit zu leiten. Der Wechsel von Gegenschwere und Erdschwere erstreckte sich aber auf das ganze Feld und hatte natürlich zur Folge, daß auch der verunglückte Ballon den Schwankungen der Schwere unterlag. So wurde er zuerst in seinem Fluge nach oben gemäßigt, durchlief dann eine kurze Strecke mit unveränderter Geschwindigkeit, und von dem Augenblicke an, in dem der Flugwagen den Ring erreicht hatte, begann der Ballon wieder mit immer zunehmender Geschwindigkeit zu fallen. Der stark zusammengesunkene Ballon, der den größten Teil seiner Gasmenge verloren hatte, bedeckte in dichten Falten den Korb.

Dieser Umstand hatte die Luftschiffer vor einem schnellen Tod bewahrt. Zunächst schützte sie die Einhüllung in den Ballon vor dem Erfrieren; merkwürdigerweise stieg sogar die Temperatur im Innern des Korbes wieder, als die Atmosphäre der Erde durchflogen war: dank der Sonnenstrahlung, die jetzt in voller Stärke, durch die Luft nicht mehr aufgehalten, den Ballon traf. Sie wurde durch die Hülle des Ballons absorbiert und erwärmte alles, was sich in und unter ihr befand. Ein glücklicher Zufall hatte es aber auch so gefügt, daß sich noch ein Teil des Gases in dem Ballon hielt. Durch die Einstülpung, die er im abarischen Feld erfahren hatte, war der untere Teil des Ballons so in den oberen hineingetrieben worden, daß das Ventil zwischen den Falten zusammengepreßt lag und ein weiteres Ausströmen des Gases verhindert wurde.

Da es sich bei dem Niedergang des Ballons im abarischen Feld um einen der Erde zustrebenden Körper handelte, so hatten die Ingenieure der Insel die Regulierung der Bewegung zu besorgen. Sie gaben im geeigneten Augenblick dem Feld eine so starke Gegenbeschleunigung, daß der Ballon in der Höhe von etwa dreitausend Meter zur Ruhe kam. Er war jetzt den gewöhnlichen Verhältnissen der Atmosphäre überlassen. Das abarische Feld wurde gänzlich abgestellt, so daß es sich in nichts von der Atmosphäre unterschied.

Der Ballon hatte sich über den Korb wieder erhoben. Er war gegen den Ring gepreßt und in das Gewirr der ihn tragenden Seile geraten und lag nun ganz schief zur Seite. Der Verschluß des Korbes war gesprengt; ein großer Teil des Inhalts der Gondel war herausgestürzt. Der Ballon sank nun allmählich und wurde vom Winde ergriffen. So trieb der Ballon von der Insel fort über das Binnenmeer hin, weitab von der Richtung, aus der die Luftfahrer gekommen waren.

Die Martier erkannten nun, daß die Insassen des Ballons die Macht, ihn zu lenken, verloren hatten. Was konnten sie aber zu ihrer Rettung tun? Während sie noch berieten, hatte der Ballon bereits die Insel überflogen und befand sich über dem Meer.

Von einem stechenden Schmerz im rechten Fuß erweckt, öffnete Grunthe die Augen. Er sah sich zu seinem Erstaunen am Rand des Korbes, der sich auf der einen Seite mit dem Ring verfangen hatte, zwischen dessen Geflecht und einem der Anker des Ballons eingeklemmt. Schnell brachten Wind und frische Luft Grunthe wieder zu vollem Bewußtsein. Aber er konnte nur seinen Oberkörper und die Arme bewegen. Ein Blick auf den Zustand des Ballons ließ ihn befürchten, daß es unmöglich sein würde, die Höhe des Gebirges jenseits des Sees zu gewinnen. Unter ihm aber lag die Fläche des Meeres. Besorgt blickte er sich nach seinen Gefährten um. Torm vermochte er nirgends zu entdecken. Doch nun sah er, wie unter einem zerbeulten Korb und einem Haufen von Decken sich etwas bewegte, wie ein Kopf mit dunkelbraunem, lockigen Haar zum Vorschein kam. Es war Saltner, der aus seiner Ohnmacht erwachte. Er suchte sich aus seiner unbequemen Lage zu befreien und geriet so erst recht in die Gefahr, abzustürzen.

Liegen Sie still, rief ihm Grunthe zu, der Korb ist gekentert  halten Sie sich fest!

Sapperment, brummte Saltner unter den Decken hervor, halten Sie einmal still, wenn sie auf einer zerbrochenen Champagnerflasche sitzen!

Dabei warf er sich mit einem Ruck zur Seite, zugleich aber geriet er ins Rollen  Grunthe sah den Gefährten am äußersten Rand der Gondel schweben  Saltner fuhr mit den Armen in die Luft  fand keinen Halt  der Körper stürzte hinaus  seine Knie hingen in der Schlinge eines Seiles  in dieser furchtbaren Lage, den Kopf nach unten, pendelte Saltner mehr als tausend Meter über dem Spiegel des Polarmeeres.

In der Aufregung des Augenblicks richtete Grunthe, mit beiden Händen sich festhaltend, sich so gewaltsam auf, daß es ihm gelang, den Fuß unter dem Anker herauszureißen. Er achtete nicht auf den Schmerz: so schnell und so vorsichtig wie möglich kletterte er an den Tauen des Korbes auf Saltner zu. Er suchte nach einem Seil, das er ihm zuwerfen konnte, um ihn wieder in die Gondel zu ziehen. Eine weite Schlinge hing herab. Er brachte sie zum Schwingen, er zerrte daran; endlich gelang es ihm, das Tau bis in Saltners Nähe zu bringen.

Zum Glück hatte dieser in keinem Augenblick seine Geistesgegenwart verloren. Als er das Tau im Bereich seiner Hände sah, griff er danach. Es gelang ihm, sich festzuhalten; und er begann, an dem Tau sich emporzuarbeiten. Schon konnte er, mit den Händen am Seil höhergreifend, seine Füße aus der Schlinge ziehen, in der er hängengeblieben war. Er setzte sich auf den Rand des Korbes  da begann es über ihm zu rauschen und zu krachen. Das Seil, an dem er sich hielt, war ein Teil des über den Ballon gefallenen Schlepptaus. Es löste sich jetzt mit seinem freien Ende vom Ballon und glitt in die Tiefe. Kaum hatte Saltner noch Zeit, sich an der Gondel festzuklammern, als das Seil in seiner ganzen Länge hinabsauste. Aber wie es über den Ballon hinwegglitt, verfing es sich mit der Reißleine und zog sie gewaltsam mit sich: die Zerreißvorrichtung wirkte, die Ballonhülle klaffte auseinander, das Gas strömte mit Zischen aus; der Ballon drehte sich um seine Achse und begann mit rasender Geschwindigkeit zu fallen.

Hinauf in den Ring, rief Grunthe, wir müssen sehen, den Ring abzuschneiden!

Aber wo ist Torm? schrie Saltner.

Sie suchten hastig  Torm war nicht zu finden. Dennoch war es möglich, daß er sich noch im Korbe befand  sie durften ihn nicht vom Ballon trennen, sie konnten ihn auch nicht länger durchsuchen 

Den Fallschirm! schrie Grunthe.

Er ist fort!

Der Ballon wirbelte abwärts  ein Schlag, ein Schäumen und Aufspritzen  das Meer schlug über der Gondel und ihren Insassen zusammen. Wie eine riesige Schildkröte schwamm die Hülle des Ballons, sich aufblähend, auf dem Wasser, alles, was sie getragen hatte, unter sich begrabend.




Auf der künstlichen Insel



Das milde Licht des Polartages schien durch die breiten Fenster eines hohen Gemachs, das im Stil der Marsbewohner ausgestattet war. An der Decke zog sich eine große Anzahl metallischer Streifen entlang, die in ihrer Gesamtheit ein ruhiges Muster bildeten. Die den Fenstern gegenüberliegende Wand war zu beiden Seiten der breiten Mitteltür von geschnitzten Regalen bedeckt, die zur Aufbewahrung einer reichhaltigen Bibliothek dienten. Auf der Fensterseite blühten in Näpfen seltsame Gewächse. Am merkwürdigsten war darunter die tanzende Blüte Ro-Wa, eine lilienartige Pflanze, deren lange Blütenstengel sich schlangengleich hin- und herbewegten und mit ihren zierlichen Knospen anmutige Bewegungen ausführten, indem sie zugleich ein leises Zwitschern wie von Vogelstimmen hören ließen. Die Fenster reichten bis zum Boden des Zimmers. Dennoch schien es, als liefe an ihnen etwa bis zur Höhe von einem Meter eine Bekleidung entlang. Aber seltsam, diese Bekleidung schimmerte in einem dunkeln Grün und wogte leise auf und ab; und mitunter leuchteten kleinere und größere Fische darin auf und stießen ihre Köpfe an die Scheiben: es war das Meer, das die eine Glaswand des Zimmers bespülte. Denn jenes Zimmer befand sich auf der Außenseite der Insel, die Torm und seine Freunde am Nordpol der Erde gesehen hatten. Eine natürliche Insel war diese Anlage der Martier freilich nicht. Sie hatten vielmehr in den Binnensee, den sie am Nordpol fanden, eine künstliche Insel, richtiger ein schwimmendes Floß von großer Ausdehnung hineingebaut, das ihr Feld von riesigen Elektromagneten zu tragen hatte.

Über die Treppe, die von dem Dach der Insel nach dem Korridor und den angrenzenden Wohnzimmern führte, stieg eine weibliche Gestalt herab. Auf das Geländer gestützt, bewegte sie sich mühsam, wie durch eine schwere Last niedergebeugt. Sie zuckte schmerzlich zusammen, sooft ihr Fuß mit einem krampfhaften Aufschlag die nächstniedere Stufe berührte. Darauf durchschritt sie ebenso schwer und mühevoll den Korridor, immer mit den Händen an einem der Geländer sich stützend. Jetzt berührte sie die Tür des Zimmers, die sich geräuschlos in sich selbst zusammenrollte, und trat ein. Die Tür schloß sich hinter ihr von selbst.

Mit einem Schlag änderte sich die Haltung des Wesens. Leicht und kräftig richtete es sich empor  eine Abzweigung des abarischen Feldes gestattete den Bewohnern der Insel, ihre Wohnräume den Schwereverhältnissen anzupassen, die ihre Konstitution forderte. Denn die Schwerkraft auf dem Mars beträgt nur ein Drittel von derjenigen auf der Erde. Jetzt streifte die Frau mit einer leichten Bewegung die warme Hülle ab, die ihre Schultern bedeckte, und warf sie, ohne sich umzublicken, achtlos in die Höhe. Von ihrem Kopfe löste sie die Kapotte, die sie draußen getragen hatte, und stieß sie ebenfalls ziellos in die Luft. An ihren Handschuhen drückte sie auf ein Knöpfchen und streckte dann ihre Hände mit gespreizten Fingern leicht in die Höhe, worauf sich die Handschuhe von selbst abstreiften und emporstiegen. All die nach oben geworfenen Gegenstände flogen von selbst einer Ecke des Zimmers zu, verschwanden hinter einer Klappe und glitten auf die ihnen bestimmten Plätze; sie waren sämtlich mit einem Stoff gefüttert, der sich nach Art der Pflanzenfaser behandeln ließ, aber in äußerst kräftiger Weise, so wie das Eisen vom Magnet, von einem dazu eingerichteten Apparat angezogen wurde. Die anziehende Kraft wirkte, sobald der Schluß gelöst wurde, der die Gegenstände am Körper befestigte. Bei der im Zimmer herrschenden geringen Schwere genügte es, die Sachen einfach mit einem leichten Ruck nach oben zu werfen; die selbsttätige Garderobe besorgte das übrige. Durch verschiedene Öffnungen, welche die Garderobenstücke zu passieren hatten, während sie im Innern des Garderobenschrankes herabfielen, wurden sie automatisch sortiert, gereinigt und in die ihnen bestimmten Fächer eingefügt.

Das Mädchen war La, die Tochter des Ingenieurs Fru, des Chefs der Außenstation. Hätte sie auf der Erde gelebt, so wäre ihre Lebenszeit auf mehr als vierzig Jahre zu bemessen gewesen; als Bewohnerin des Mars aber, dessen Jahre doppelt so lang sind als die der Erde, zählte sie erst einige zwanzig Sommer. Ihr volles Haar, das sie in einen Knoten geschlungen trug, hatte eine auf Erden nicht leicht zu findende Farbe, ein helles, etwas ins rötliche schimmerndes Mond, der Teerose vergleichbar. Die großen Augen, die allen Martiern eigentümlich sind, wechselten je nach dem einfallenden Licht von einem lichten Braun bis zum tiefsten Schwarz. Denn entsprechend den starken Helligkeitsunterschieden auf dem Mars ist seinen Bewohnern ein sehr weilreichendes Akkomodationsvermögen eigen; bei schwachem Licht erweitern sich ihre dunklen Pupillen bis an den Rand der Augenlider. Ihr Mienenspiel ist dergestalt und ungemein lebhaft  nichts pflegte später die Menschen mehr an den Marsbewohner zu fesseln als der mächtige Blick ihrer großen Augen.

Wie eine leichte Wolke umhüllte ein faltenreicher weißer Schleier die ganze Gestalt und ließ nur den edlen Hals und einen Teil der Arme unbedeckt. Darunter aber schimmerte die Formen des Körpers wie aus einem glänzenden Harnisch; in der Tat bestand das Kleid aus einem metallischen Gewebe, das, obgleich es sich jeder Bewegung auf das bequemste anpaßte und dem leichtesten Druck nachgab, doch einen Panzer von großer Widerstandsfähigkeit bildete.

Das Buch, das La aus der Bibliothek geholt, hatte wie alle Bücher der Martier die Form einer großen Schiefertafel; es wurde an einem Handgriff ähnlich wie ein Fächer gehalten so daß die längere Seite der Tafel nach unten lag. Ein Druck mit dem Finger auf diesen Griff bewirkte, daß das Buch nach oben aufklappte, und auf jeden weiteren Druck legte sich Seite auf Seite von unten nach oben um. Man bedurfte auf diese Weise nur einer Hand, um das Buch zu halten, es umzublättern und jede beliebige Seite festzulegen.

La hielt das Buch geschlossen in der nachlässig herabhängenden Hand.

Dann begann sie die Lippen zu bewegen und Laute vor sich hinzusagen, die ihr offenbar nicht geringe Mühe machten. Denn das Buch enthielt eine Zusammenstellung alles dessen, was die Martier bisher über Lebensweise und Sprache der Eskimos hatten erforschen können. Sie kannten sogar von einer Anzahl Worte ihre Darstellung in lateinischer Druckschrift. Nachdem La wieder eine Reihe von Worten und Redensarten vor sich hingesagt hatte, sah sie nach, ob sie wohl die richtige Aussprache getroffen habe: das Buch enthielt auch die Phonogramme der direkt vom Munde der Eskimos aufgenommenen Worte.

An der Wand fiel die Klappe des Fernsprechers mit einem leichten Schlag nieder.

La, bist du da? fragte eine weibliche Stimme in dem halblauten Tone der Martier.

Bist du es, Se? antwortete La in ihrer tiefen langsamen Sprechweise.

Ja, Hil läßt dich bitten, sogleich hinüber in das Gastzimmer zwanzig zu kommen.

Schon wieder hinaus in die Schwere! Was gibt es denn?

Etwas ganz Besonderes, du wirst es gleich sehen.



*



Als der zertrümmerte Ballon ins Meer stürzte, hatten die Martier der Insel bereits ihr Jagdboot bemannt. Sechs Martier unter der Führung des Ingenieurs Jo hatten in ihm Platz; auch der Arzt der Station, Hil, war unter ihnen. Alle trugen die Köpfe in einer helmartigen Bedeckung, die ihnen ebenso die Bewegungen in der Luft erleichterte, wie sie als Taucherhelm im Wasser diente. Die Helme waren nämlich aus einem diabarischen also schwerelosen Stoff und hatten daher für ihre Träger kein Gewicht; in ihrer Kuppel gab es einen ziemlich bedeutenden luftleeren Raum, so daß sie eine freilich nur geringe Zugkraft nach oben ausübten. Dennoch genügte sie, um wenigstens das Gewicht des Kopfes soweit zu mindern, daß die Muskeln des Nackens entlastet wurden. Eben deshalb trugen sie Taucheranzüge, um schwere Arbeiten in das Wasser zu verlegen; denn hier nahm ihnen der Auftrieb des Wassers die Last ihres Körpergewichts ab.

Schnell näherte sich das Jagdboot dem Wrack. Um zu dem von der Seide des Ballons bedeckten Korb zu gelungen, tauchten die Martier unter und drangen vom Wasser aus unter den Ballon. Sie fanden sogleich die beiden verunglückten Menschen und schafften sie eilig in ihr Boot.

Saltner und Grunthe hatten außer der Verletzung, die sich dieser bereits vor dem Absturz am Fuß zugezogen hatte, weiter keine Beschädigungen durch den Fall erlitten. Keiner gab jedoch ein Lebenszeichen von sich.

Da hätten wir nun, seufzte Jo, endlich ein paar wirkliche Bate, die keine Kalaleks sind, ein paar zivilisierte Erdbewohner, und nun müssen die Armen tot sein!

Wir wollen noch hoffen, erwiderte Hil, ihre Körper sind noch warm; vielleicht haben die Bate ein zähes Leben?

Es wäre ein großes Glück, begann Jo wieder, wenn wir sie retten könnten. Es sind nicht bloß kühne Leute, es sind offenbar besonders hervorragende Männer ihres Volkes, sonst hätten sie nicht dieses wunderbare Unternehmen gewagt.

Der Arzt konzentrierte seine Aufmerksamkeit darauf, die Atmung der Ertrunkenen wieder in Gang zu bringen. Endlich richtete er sich auf.

Geben Sie vollen Strom! rief er Jo zu. Es ist eine leise Hoffnung da, aber hier im Freien bringen wir sie nicht durch. Wir müssen in einer Minute im Laboratorium sein.

Hil begann seine Behandlung unverzüglich mit einem wichtigen Hilfsmittel der martischen Heilkunst, einem kombinierten Sauerstoffinjektor. Endlich, nach einer halben Stunde angestrengter Tätigkeit brach Hil sein Schweigen. Er wandte sich zum Direktor der Polstation, Ra, der neben ihm stehend aufmerksam diese merkwürdigen und wie tot daliegenden Menschenwesen betrachtete, und sagte:

Sie werden leben. Aber wir müssen sie in Verhältnisse schaffen, die ihren Lebensgewohnheiten entsprechen. Vor allem dürfen wir ihnen die Schwere nicht entziehen; und ich glaube, auch die Temperatur des Zimmers muß höher sein.

Die beiden Geretteten wurden getrennt untergebracht und vollständiger Ruhe überlassen. Stundenlang lagen sie in tiefem Schlaf.




In der Pflege der Fee



Saltner schlug die Augen auf.

Was er da über sich sah, war es das Netzwerk des Ballons? Diese regelmäßigen goldglänzenden Arabesken auf dem lichtblauen Grund? Der Ballon war es nicht  der Himmel sah auch nicht so aus  was war überhaupt geschehen? Er wollte nachdenken, es ging nicht, er fühlte sich matt. Jetzt erst bemerkte er, daß er einen Gegenstand zwischen den Lippen hielt, ein Röhrchen. Noch immer das Mundstück des Sauerstoffapparates? Nein. Ein seltsamer Duft umwehte ihn  instinktiv sog er an dem Rohr, denn er empfand einen brennenden Durst. Wie das wohltat! Ein kühler erquickender Trank. Er konnte die Augen wieder öffnen. Vergeblich versuchte Saltner sich seine Lage zu erklären. War er auf einem Schiff? Aber es war nicht die geringste Bewegung zu spüren. Nun wandte er sich etwas zur Seite: auf einmal schob sich die Landschaft zurück und eine Gestalt lehnte neben ihm in einem Sessel und sah Saltner mit großen leuchtenden Augen an. Einen Augenblick starrte er wie verwirrt auf dieses Wunderwesen.

Jetzt streckte die Gestalt eine Hand aus und drehte an einem der Wirbel, die sich neben ihr auf einem Tischchen befanden. Im selben Augenblick durchlief Saltner ein Gefühl, als wollte man ihn plötzlich in die Höhe heben. Die Hand, deren Stellung er verändern wollte, fuhr ein ganzes Stück höher, als er sie hatte heben wollen. Mit Leichtigkeit richtete er sich empor, aber bei dem Ruck flogen auch seine Beine in die Luft und blitzschnell führte er einige tolle Turnübungen aus, ehe es ihm gelang, sich auf seinem Lager zurechtzusetzen. Und nun erhob sich auch die weibliche Gestalt und glitt auf ihn zu. Ein freundlich heiteres Lächeln erhellte ihr Gesicht, und aus den wunderbaren Augen sprach redliche Teilnahme.

Saltner wollte aufstehen, bemerkte aber schon beim eisten Anziehen seines Fußes, daß er Gefahr lief, einen Purzelbaum zu schlagen. Eine leichte Handbewegung des Mädchens bedeutete ihn, ruhig zu bleiben. Nun endlich fand er die Sprache wieder  und die gewohnte Lebhaftigkeit.

Wie Sie befehlen, sagte er. Es wäre mir eine große Ehre, wenn Sie sich ebenfalls setzen und mir sagen wollten, wo ich mich eigentlich befinde.

Er spricht, er spricht! rief Se in der Sprache der Martier, mit einem leisen hellen Lachen, wie lustig das ist!

Fafagolik? versuchte Saltner die fremden Laute wiederzugeben. Was ist das für eine Sprache  und was für eine Gegend?

Saltner wiederholte seine Frage französisch, englisch, italienisch und sogar lateinisch. Damit war sein Sprachschatz erschöpft. Da ihn die Fremde offenbar nicht verstand und er noch immer keine Antwort erhielt, begann er wieder deutsch:

Gnädiges Fräulein, Sie verstehn mich nicht; aber ich will mich doch wenigstens vorstellen. Ich heiße Saltner, Josef Saltner. Dr. phil., Naturforscher, Maler, Photograph und Mitglied der Tormschen Polarexpedition, augenblicklich verunglückt und wie mir scheint mehr oder weniger gerettet. Eigentlich gibt es dabei nichts zu lachen, meine Gnädige, oder was Sie sonst sind!

Darauf zeigte er mehrere Male mit dem Finger auf sich selbst und sagte deutlich: Saltner! Saltner! Sodann zeigte er mit der Hand rings auf seine Umgebung und zuletzt auf die schöne Martierin.

Diese ging sogleich auf seine Gebärdensprache ein. Sie bewegte die Hand langsam auf sich zu und sagte ihren Namen: Se. Darauf deutete sie auf Saltner und wiederholte deutlich seinen Namen. Und noch einmal wiederholte sie mit den entsprechenden Gesten:

Se! Saltner!

Se, Se? meinte Saltner fragend. Das ist also Ihr Name. Oder meinen Sie vielleicht, da draußen sei die See? Wo sind wir denn überhaupt?

Auf seine fragende Handbewegung zeigte Se nach dem Meer, das vor den Fenstern wogte, und nannte das Wort, das in der Sprache der Martier Meer bedeutet. Darauf zog sie an einem Handgriff, und vor das Meer schob sich das Bild der Landschaft, die Saltner bewundert hatte. Se wies auf sie und sagte: Nu.

Se ging nun weiter in das Zimmer zurück. Saltner folgte ihr mit den Augen. Er glaubte, noch nie etwas so Anmutiges gesehen zu haben, bestimmt noch kein so schönes Menschenwesen. Die Haare kräuselten sich über dem Nacken in beweglichen Löckchen, die als Grundfarbe ein lichtes Braun zeigten, aber bei jeder Bewegung irisierten wie das Farbenspiel auf einer Seifenblase. Alle Bewegungen ihres Körpers glichen dem leichten Schweben eines Traumengels, frei von aller Erdenschwere. Und sobald der Kopf an eine dunklere Stelle des Zimmers geriet, leuchtete das Haar phosphoreszierend um das Gesicht wie eine Aura. Plötzlich unterbrach sie ihr Suchen:

Wie zerstreut ich bin!

Sie trat an den Tisch im Hintergrund des Zimmers und machte sich an dem Schrankaufsatz und verschiedenen Handgriffen zu schaffen. Dann war sie wieder neben ihm und sagte: Saltner, indem sie die nicht mißzuverstehenden Pantomimen des Essens machte.

Prächtiger Einfall, gnädiges Fräulein, rief Saltner, indem er die Pantomime wiederholte.

Nach einem Handgriff Ses, Saltner wußte nicht wie, stand auf einmal ein Tischchen vor seinem Lager, und Se setzte ihm eine Speise vor, die sie eben bereitet hatte. Er untersuchte nicht lange, was es sei, zerbrach sich nicht den Kopf über die merkwürdigen Formen der ihm gereichten Instrumente, sondern gebrauchte sie, unbekümmert um Ses Lächeln, als Löffel; endlich tat er einen langen Zug aus dem Mundstück eines mit Flüssigkeit gefüllten Gefäßes.

Als er sein Mahl so beendet hatte, betrachtete ihn Se wieder mit zufriedener Miene; wie man ein Schoßhündchen streichelt, glitt sie mit der Hand über sein Haar und sagte:

Der arme Bat war hungrig, nun wird er wieder gesund werden. War es gut, Saltner?

Saltner verstand freilich ihre Worte nicht, aber den Sinn fühlte er deutlich: er merkte wohl, daß ihn Se nicht als ein gleichberechtigtes Wesen behandelte. Aber wie sie seinen Namen aussprach, da konnte er nicht anders, als ihr mit den herzlichsten Worten danken. Se verstand den Dank, ohne die Worte zu kennen; lächelnd sagte sie in ihrer Sprache:

Saltner gefällt mir, er ist nicht wie ein Kalalek.

Saltner hatte das Wort Kalalek verstanden, das die Eskimos den Martiern als die Bezeichnung ihres Stammes genannt hatten.

Nein, rief er entschieden, schöne Se, ein Eskimo bin ich nicht, ich bin ein Österreicher!

Und er begleitete diese Worte mit so entschiedenen Gesten, daß Se ihren Sinn sofort verstand. Sie eilte zu dem Bücherregal an der Zimmerwand und holte einen Atlas herbei, hielt ihn an seinem Griff Saltner vor die Augen und ließ die Blätter sich rasch umschlagen. Saltners Erstaunen über diese Mechanik nahm noch zu, als Se in ihrem Umblättern stillhielt und den Griff des Buches in einem Gestell auf dem Tischchen vor ihm befestigte: er hatte eine Karte der Gegenden um den Nordpol der Erde fast bis zum Wendekreis vor sich.

Se zeigte mit ihrem schlanken Finger auf Grönland und die nächsten Landmassen um den Pol; dazu sagte sie wiederholt Kalalek, Bat, Kalalek.

Saltner suchte auf der Karte die Alpen, die allerdings perspektivisch schon stark verkürzt erschienen, und er machte ihr durch Zeichen begreiflich, daß hier seine Heimat sei. Da er aus dem öfter gehörten Wort Bat schloß, daß dies wohl soviel wie Mensch oder Volksstamm bedeute, so zeigte er auf den Pol und fragte dazu:

Se Bat?

Se antwortete mit einer lebhaft abwehrenden Bewegung. Sie legte die ganze Hand auf die Karte und sagte: Bat. Dann zeigte sie auf sich selbst und sagte mit einer stolzen Bewegung:

Se Nume.

Und als Saltner sie fragend anblickte, wies sie mit ausgestrecktem Arm nach einer bestimmten Stelle des Bodens und wiederholte noch einmal: Nume. Sie ließ ihn einige Blätter im Atlas zurückschlagen; da zeigte sich eine Gruppe geometrischer Figuren, in denen Saltner ohne Schwierigkeit einen Aufriß der Planetenbahnen im Sonnensystem erkannte. Se wies auf den Mittelpunkt und sagte: O

Sonne, erwiderte Saltner, indem er zugleich nach der Richtung zeigte in der die Sonnenstrahlen auf der Oberfläche des Meeres spielten.

Se nickte, beschrieb dann mit ihren Finger auf der Karte die Erdbahn und wiederholte den Namen der Erde Ba, und auf Saltner weisend, Bat! Dann aber wieder Nume rufend bezeichnete sie auf der Karte die Bahn des Mars und sagte mit einem großen Blick auf Saltner: Nu.

Der Mars! flüsterte Saltner. Er merkte, wie sich alle seine Begrifft zu verwirren drohten. Hilflos und mit halboffenem Mund sah er zu Se empor, die kaum seine Aufregung bemerkt hatte, als sie ihm schon bedeutete, sich niederzulegen.

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür des Zimmers und in ihr er schien zusammengebeugt und schleppend, auf zwei Stäbe gestützt, die Gestalt des Arztes Hil. Aber kaum hatte er das Zimmer betreten, als er sich zu voller Höhe aufrichtete, die Stäbe fortlegte und schnell auf das Lager zuschritt. Er ergriff Saltners Hand, und während er den Puls beobachtete, sagte er mit leichtem Vorwurf:

Aber Se, Se, was machen Sie für Geschichten! Stellen sie nur gleich die Abarie ab. Unser Bat muß seine richtige Erdschwere haben, sonst stirbt er uns trotz seiner kräftigen Natur.

Seien Sie nur nicht böse, Hil-Hil, lachte Se, ich habe ihn ja gut gepflegt und gefüttert  sehen Sie die Schüssel  150 Gramm Eiweiß, 240 Gramm Fett und 

Hil sah nach der Federwaage, die sich unter jedem Speisegerät der Martier befand und sofort anzeigte, wieviel Nahrungsstoffe man auf diese gelegt oder dem Körper zugeführt hatte.

Sie haben die Schwere abgestellt, davon stand nichts in Ihrer Instruktion.

Aber Hil-Hil, Sie können doch nicht verlangen, daß ich im Zimmer herumkriechen soll, wenn er wach ist. Er heißt Saltner und ist kein Kalalek, sondern ein 

Erst lassen Sie es schwer werden  aber halt, noch einen Augenblick. Ich will mir zuvor einen Stuhl holen  so.

Und ich will mich auch erst setzen, sagte Se. Und dann drehte sie an einem Wirbel, und Saltner sah, wie Se und Hil sichtlich in ihren Sesseln zusammensanken und ihre sparsamen Bewegungen mühsam und schwerfällig wurden. Er aber merkte, wie das eigentümliche Gefühl des Schwindels verschwand, das ihn beherrscht hatte; er konnte seine Glieder wieder normal dirigieren  behaglich legte er sich auf sein Lager zurück.

Der Arzt sah ihn aus seinen großen Augen freundlich an:

Versteht Ihr vielleicht diese Sprache? redete er ihn im Idiom der Eskimos an.

Saltner erriet den Sinn und schüttelte den Kopf. Dann versuchte er Erkundigungen über das Schicksal seiner Gefährten einzuholen, indem er einen Finger aufhob und dazu sagte: Bat Saltner. Dann erhob er drei Finger und suchte durch weitere Zeichen verständlich zu machen, daß drei Bate mit dem Ballon angekommen und abgestürzt seien.

Hil blickte fragend zu Se hinüber. Se erklärte:

Er meint, daß drei Bate angekommen und in das Meer gestürzt sind. Wir haben aber doch nur zwei gefunden?

Allerdings, sagte Hil, und dem anderen geht es auch besser. Ich glaube, daß er bei Bewußtsein ist, er hat wiederholt die Augen geöffnet, doch ohne zu sprechen. Wollen Sie nicht einmal hinübergehen?

Recht gern, aber wer bleibt bei Saltner?

Der muß jetzt schlafen. Und dann müssen wir überhaupt eine andere Einrichtung treffen. Wir bringen sie beide zusammen in ein Zimmer. Auf der einen Seite lasse ich die abarische Verbindung entfernen, so daß sie in ihren gewohnten Verhältnissen leben können. Und wir können uns dann bei ihnen aufhalten und sie studieren, ohne fortwährend unter diesem furchtbaren Druck umherkriechen zu müssen.

Se wandte sich an Saltner und machte ihm so gut wie möglich begreiflich, daß noch einer seiner Gefährten gerettet sei und daß er ihn bald sehen solle. Während sie Saltner lächelnd ansah, streckte Hil die Hand gegen sein Gesicht und bewegte sie einige Male hin und her. Saltner fielen die Augen zu.




Neue Rätsel



Grunthe erwachte aus seiner Bewußtlosigkeit in einem Zimmer, das ganz ähnlich eingerichtet war wie das, in dem Saltner lag. Auch er konnte von seinem Lager aus nichts erblicken als die großen Fensterscheiben, hinter denen das Meer wogte, und den Wandschirm, der den übrigen Teil des Zimmers verbarg.

Er suchte seine Gedanken zu sammeln: Da lag er also sorgfältig gebettet und in einem Schlafgewand, das nicht das seinige war, in einem erwärmten Zimmer. Seinen Fuß, der ihn übrigens nicht schmerzte, konnte er nicht bewegen; dieser befand sich in einem festen Verband. Er fühlte sich matt, aber aller Sinne mächtig und ohne merkliche Beschwerden. Kopf und Arme, bis zu einem gewissen Grade auch den Oberkörper, konnte er willkürlich bewegen. Er war also nach seinem Sturz ins Wasser gerettet worden. Die anfängliche Täuschung, daß er an der Stelle, wo der Schirm stand, in eine wirkliche Nachtlandschaft sehe, konnte bei ihm nicht lange vorhalten: die Landschaft enthielt Figuren, die sich nicht bewegten. Er hatte also ein Bild vor sich. Demnach war das Meer, wie er aus Farbe und Art der Beleuchtung schloß, wohl nichts anderes als das Polarmeer  er befand sich auf der Insel, und seine Retter waren die Bewohner dieser Insel.

Er bewegte seine Arme, er beobachtete Atmung und Puls, er hörte das Rauschen des Meeres  alle Erscheinungen der Natur waren unverändert, er war auf der Erde. Und doch konnten die Wesen, die hier wohnten, keine Menschen sein. Der Stoff seines Gewandes, seiner Decke, seines Lagers war ihm völlig unbekannt, daraus ließ sich kein Schluß ziehen. Aber das Bild! Was stellte das Bild dar?

Die beiden Gestalten des Gemäldes waren, wie es schien, Menschen. Die stehende Figur, die nach dem Stern hinwies, sah nicht anders aus als eine ideale Frauengestalt mit auffallend großen Augen; um ihren Kopf spielte ein seltsamer Lichtschimmer  die Gewandung ließ keine Schlüsse zu, vielleicht eine Laune des Künstlers. Die sitzende Gestalt, die das Bild des Sternes beobachtete und dem Beschauer den Rücken zuwandte, hielt einen Grunthe unbekannten Gegenstand in der Hand. Die Landschaft selbst war nicht von der Erde. Also eine Erinnerung an die Heimat der Polbewohner? Und wenn es so war  diese beiden Monde! Sie konnten keiner anderen Welt angehören als dem Mars.

Bewohner des Mars hatten den Pol besiedelt! Der Gedanke war Grunthe schon einmal aufgestiegen, als er zuerst vom Ballon aus die Insel mit ihren Vorrichtungen und dem merkwürdigen Kartenbild der Erde betrachtet hatte.

Und auf einmal durchzuckte ihn ein Gedanke: Ell, Ell!  Was war es, das Ell ihm gesagt hatte, ehe er die Reise antrat? Friedrich Ell, der Freund Torms, lebte als Privatgelehrter in Friedenau seinen Studien, aber er war der eigentliche geistige und materielle Urheber der Expedition. Mit ihm hatte er oft über die Möglichkeit disputiert, wie die hypothetischen Bewohner des Mars mit der Erde in Verbindung treten könnten. Und Ell hatte immer gesagt: Wenn sie kommen, so haben wir sie am Nordpol oder am Südpol zu erwarten. Man springt auf einen Eisenbahnzug nicht, wenn er fährt, sondern wenn er steht.

Grunthe wurde aus seinem Nachsinnen gerissen. Hinter dem Bild der Marslandschaft wurden Stimmen laut. Was war das für eine Sprache? Grunthe kannte sie nicht, er verstand kein Wort.

Hinter dem Schirm hatte, von Grunthe unbemerkt, La gesessen, sie hatte sich unbeweglich auf ihr Sofa gestreckt. Jetzt kam Se schwerfällig herbei und ließ sich ebenfalls nieder.

Wie geht es dem Bat? fragte sie.

Ich weiß es wirklich nicht, sagte La, ich habe noch nicht gehört, daß er sich bemerkbar gemacht halte, und unter diesem Druck mag ich nicht ohne Not zu ihm hingehen.

So machen wir es leicht! rief Se und streckte die Hand nach dem Griff des abarischen Apparates aus.

Aber Hil hat es verboten! erwiderte La. Es könnte dem Bat schaden.

In gleichem Augenblick wollte Grunthe eine Bewegung ausführen  wild fuhr sein Arm durch die Luft. Sogleich probierte er die Bewegung noch einmal und merkte, daß alle seine Gliedmaßen und ebenso die Decke seines Bettes viel leichter geworden waren. Er suchte nach einem Gegenstand, den er in die Höhe werfen wollte, um das wunderbare Phänomen zu studieren; er fand sein Taschenmesser, hielt es so hoch wie möglich über den Boden und ließ es fallen. Grunthe schätzte die Höhe und sagte sich: die Schwerkraft ist geringer geworden, und zwar beträgt sie nur etwa ein Drittel des Normalen. Das ist die Schwere auf dem Mars. Und wieder mußte er an Ell denken, der oft gesagt hatte: Von der Schwere frei werden, heißt das Weltall beherrschen!

Auf das leichte Geräusch, bewirkt durch das Auffallen des Messers, hatte Se den Wandschirm beiseite geschoben und war mit La auf Grunthe zugetreten. Dieser hatte seine Aufmerksamkeit nicht mehr auf den Schirm gerichtet und schrak daher mit einer Bewegung der Überraschung zusammen, als er plötzlich die beiden schönen Martierinnen vor sich sah. Kaum hatte er erkannt, daß sich zwei lebendige weibliche Wesen ihm näherten, so legte er sich mit eisiger Miene zurück und heftete die Augen starr an die Decke. La zupfte ihm die Decke zurecht, Se aber beugte sich über ihn und sah mit ihrem leuchtenden Blick tief in seine Augen.

Armer Mensch, sagte Se, fürchte dich nicht, wir tun dir nichts, armer Mensch!

Ko bat  so klang das letzte Wort Ses in ihrer Sprache  Ko bat  es wirkte überraschend auf Grunthe, denn es war einer der seltsamen Ausdrücke Friedrich Ells. So pflegte er zu sagen, wenn er mit einer seiner wunderlichen Ansichten nicht durchdringen konnte.

Inzwischen hatte La ein Trinkgefäß herbeigeholt, mit dem wunderbaren Nektar der Martier gefüllt. Die Martier tranken stets durch einen mit Mundstück versehenen Schlauch, der in dem Gefäß befestigt war, und dieses Mundstück versuchte La jetzt Grunthe zwischen die Lippen zu schieben. Aber das war vergebliche Liebesmüh, Grunthe hielt sie fest geschlossen.

Die Bate sind aber unliebenswürdige Geschöpfe, sagte La lachend.

Nicht alle, entgegnete Se, Saltner war ganz anders, der redete gleich! Grunthe hatte den Namen erfaßt, jetzt öffnete er zum erstenmal die Lippen.

Saltner? fragte er, ohne jedoch Se anzublicken.

Ach, sagte Se, siehst du, er kann hören und sprechen. Nun paß auf, nun werde ich einmal mit ihm reden.

Mit großer Anstrengung ihres Sprachorgans sagte sie die von Saltner gelernten deutschen Worte: Saltner Freund trinken Wein, Grunthe trinken Wein, Freund.

Grunthe warf einen erstaunten Blick auf die deutschredende Martierin. Höflich sagte er:

Wenn ich recht verstehe, so ist auch mein Freund Saltner gerettet. Sagen Sie, bitte, wo ich hier bin.

Trinken Wein, Grunthe, wiederholte Se dringend, und La hielt ihm das Mundstück vor das Gesicht.

Grunthe nahm jetzt die dargebotene Erfrischung. Und bald fühlte er sich durch das Getränk aufs angenehmste erquickt und belebt. Er deutete auf die beiden Martierinnen, dann auf das Bild und sagte auf gut Glück: Mars? Mars?

Das Wort hatte Se behalten. Sie wiederholte es bejahend:

Mars, Nu! Und auf La und sich hinweisend sagte sie, sich aufrichtend: La, Se, Nume!

Nume, das wars! Das war das Wort, das Ell ihm gesagt hatte: Grüßen Sie die Nume!

Nume also nannten sich die Martier, und Ell hatte das gewußt  das gab Grunthe so viel zu denken, daß er im Augenblick seine Umgebung vergaß. Da er hartnäckig die Augen geschlossen hielt, begab Se sich in den Hintergrund des Zimmers, um eine Mahlzeit zu bereiten. La zog einen Sessel herbei und nahm neben dem Lager Platz. Sie musterte aufmerksam die Gegenstände, die man bei Grunthe gefunden hatte, und spielte mit einem kleinen Buch, das sich unter ihnen befand.

Sieh, rief sie Se zu, hier ist ein Kalalek in seinem Kajak! Die beiden Eskimoworte weckten Grunthe aus seinem verworrenen Hinbrüten. Er hatte sich zum Zweck der Reise den notwendigsten Wortschatz für den Verkehr mit den Eskimos angeeignet und fragte daher:

Ich spreche einige Worte der Eskimos. Verstehen Sie mich? La antwortete:

Ich verstehe ein wenig.

Wo sind meine Freunde? fragte Grunthe.

Es ist nur einer da. Er ist in einem anderen Zimmer.

Kann ich zu ihm?

Er schläft, aber man wird Sie dann zusammenbringen.

Wie kommen Sie vom Nu auf die Erde?

Geben Sie mir das Buch.

Grunthe richtete sich auf, um nach dem Buch, das sie in der Hand hielt, zu greifen. Aber er hatte im Augenblick nicht an die veränderte Schwere gedacht, und so kam es, daß sein ganzer Oberkörper bis zu Las Platz hinüberschnellte. Er wäre aus dem Bett gestürzt, wenn ihn La nicht rasch an den Schultern gefaßt und gehalten hätte. Grunthe wollte sich ihr entziehen, aber weil er noch nicht verstand, seine Glieder der Marsschwere anzupassen und außerdem durch seinen Fuß behindert war, so geschah es, daß er nach der anderen Seite zu fallen drohte und La ihn ganz mit ihren Armen umfassen mußte. Sie legte ihn sanft auf das Lager zurück, während er ihr Haar dicht vor seinen Augen flimmern sah.

Grunthe lag wieder regungslos. Sein unverschuldetes Ungeschick ärgerte ihn schwer, die Berührung mit der schönen La war ihm entsetzlich; zudem bewirkte die Abnahme der Schwere jetzt ein körperliches Übelbefinden. Aber La bat ihn freundlich in der Eskimosprache, doch zu essen, und Se bot ihm die einen verlockenden Duft ausströmenden Speisen mit einem so gebietenden Blick, daß er seinen Hunger zu stillen wagte. Vorsichtig richtete er sich auf und genoß einiges von den Speisen, von denen er keine Ahnung hatte, was sie vorstellten. Sobald er sich dankend zurücklehnte, schob Se das Speisetischchen zur Seite und La sagte:

Leben Sie wohl, Grunthe, schlafen Sie!




Die Herren des Weltraums



Die Erforschung der Erde, die Entdeckung des intraplanetaren Weges zu ihr und die endliche Besitzergreifung des Nordpols sind ein umfangreiches und wichtiges Kapitel in der Kulturgeschichte der Martier. Die Durchsichtigkeit der Atmosphäre auf dem Mars hatte seine Bewohner frühzeitig zu vorzüglichen Astronomen gemacht. Mathematik und Naturwissenschaft waren zu einer Höhe der Entwicklung gelangt, die uns Menschen als ein fernes Ideal vorschwebt. Je mehr der alternde Mars durch seinen verhältnismäßig geringen Wasservorrat die Existenzbedingungen der Martier erschwerte, um so großartiger waren die Anstrengungen gewesen, durch welche die Martier die Technik der Naturbeherrschung ausbildeten. Immer neue Kräfte und Hilfsmittel wußten sie ihrem Planeten zu entlocken, der sich freilich durch die Eigentümlichkeit seines Baues in noch viel höherem Maß zur Entfaltung kultureller und zivilisatorischer Leistungen eignete als die Erde.

Der Tag auf dem Mars ist nur vierzig Minuten länger als der Erdentag. Das Jahr des Mars dagegen umfaßt 670 Mars-, das sind 687 Erdentage; es ist also fast doppelt so lang als ein Erdenjahr. Die gesamte Oberfläche des Mars beträgt etwa nur ein Viertel von derjenigen der Erde. Die südliche Halbkugel des Mars ist die wasserreichere und daher am stärksten bevölkert; sie enthält auch die beiden einzigen Meere. Die nördliche Halbkugel ist zum größten Teil von unfruchtbaren Wüsten bedeckt. Aber die Bevölkerung des Mars, der die von der Natur genügend bewässerte Region ihres Planeten längst zu klein geworden war, wußte der kargen Natur neue Gebiete des Anbaus abzugewinnen. Sie durchzog das gesamte Wüstengebiet mit einem vielverzweigten Netz gradliniger breiter Kanäle und verteilte auf diese Weise zur Zeit der Schneeschmelze, im Beginn des Sommers einer jeden Halbkugel, das Wasser, das sich als Schnee an den Polen angehäuft hatte, über den ganzen Planeten. An beiden Ufern ihrer Kanäle entfaltete sich eine üppige Vegetation. Wenn hier die dunkelgrünen Blätter der Pflanzen mit einem Male hervorsproßten, dann hoben sich diese Streifen dunkel von dem rötlichen Wüstenboden ab und die Astronomen der Erde wunderten sich, woher dieses regelmäßige Netz von Streifen auf dem Mars wohl entstehen mochte. Die Riesenarbeit der Bewässerung des Planeten war eine Notwendigkeit für die Martier geworden, nachdem die in der Zivilisation vorgeschrittenen Bewohner der Südhalbkugel allmählich den ganzen Planeten ihrer Herrschaft unterworfen hatten: Dank dieser Macht und Überlegenheit der Südleute bildeten die einzelnen Völkerschaften einen großen Staatenbund.

Nachdem die Oberfläche des Planeten bis ins Letzte erforscht und besiedelt war, richtete sich die Aufmerksamkeit der Martier naturgemäß stärker als je auf die strahlende Ba, die sagenumwobene Erde.

Es hatte nicht an Versuchen der Martier gefehlt, sich mit den von ihnen vermuteten Erdbewohnern in Verbindung zu setzen. Aber die gegebenen Zeichen waren wohl nicht bemerkt oder nicht verstanden worden. Jedenfalls mochten die Erdbewohner nicht in der Lage sein, darauf zu antworten.

Die Martier hatten gefunden, daß sich das Stellit, ein auf ihrem Planeten vorkommender Körper, so verändern läßt, daß die Schwerewellen ihn absorptionslos durchdringen können; diese Materie wurde also vom Mars wie von der Sonne nicht mehr angezogen. Allerdings ließen sich nicht absolut schwerelose Körper herstellen, wie es ja auch keine absolut durchsichtigen Körper gibt: wohl aber konnte man die Schwere soweit vermindern, daß sie nur mit einem kaum merklichen Minimum auf den diabaren Körper wirkt. Indem man die Schwere erhöhte oder verminderte, konnte man nun, wenn einmal der Körper eine bestimmte Geschwindigkeit besaß, durch sinnreiche Benutzung der Anziehung der Planeten wie der Sonne die Bahn des Körpers im Weltraum bestimmen  vorausgesetzt, daß man sich in einem solchen diabaren Körper befand, in einer Kugel aus Stellit.

Dieses Wagestück, einen Apparat herzustellen, in dem sich ein beseeltes Wesen in den Weltraum schleudern lassen konnte, um dann durch Regelung der Anziehung, den die Weltkörper auf ihn ausübten, seinen Weg zu lenken, dies hatte zuerst der Martier Ar unternommen  man hatte ihn nie wieder gesehen. Er war höchstwahrscheinlich an der Schwierigkeit gescheitert, die Geschwindigkeit unschädlich zu machen, die der Planet in seiner eigenen Bahn besaß und die sich natürlich auf das schwerelose Raumschiff übertrug, sobald es den Mars verließ. Man reiste wohl von einem der Pole ab, um von der Rotation des Planeten unabhängig zu sein; aber die Geschwindigkeit des Mars in seiner Bahn um die Sonne beträgt 24 Kilometer in der Sekunde, und mit dieser flog man hinaus in den Raum, fort von der Sonne in der Richtung der Tangente der Marsbahn. Es kam dann darauf an, sich der Sonnenanziehung im richtigen Augenblick zu überlassen, um durch die Flugbahn des Raumschiffs in den Anziehungsbereich der Erde zu gelangen. Man war also ganz auf die vorhandenen Gravitationskräfte angewiesen, wie ein Segel auf die Richtung der Wasser- und Luftströmungen; auf Sicherheit und Zielgewißheit konnte man erst hoffen, wenn es auch gelang, die Mittel zu finden, um die Richtung der erhaltenen Geschwindigkeiten willkürlich zu bestimmen.

Auch dieses Problem war allmählich gelöst worden durch die Ausnützung der Rückstoß-Kraft, des Raketenprinzips. Endlich war nach jahrelangem Ausbleiben ein Raumschiff zurückgekehrt, das die Erde dreimal in großer Nähe umflogen hatte. Ein anderers war auf dem Monde der Erde gelandet. Zuletzt war es dem Erdforscher Col auf seiner dritten Raumreise gelungen, den Nordpol der Erde zu erreichen. Der Südpol wurde zuerst vom Kapitän All betreten. Von jetzt ab verkürzte sich die Reisezeit nach der Erde immer mehr durch die vervollkommnete Technik der Raumfahrt; den vereinzelten Entdeckungsreisen folgte eine planmäßige Besetzung des Nordpols. Und nachdem durch die Konstruktion der Außenstation und die Einrichtung des abarischen Feldes die Landung auf der Erde ebenso gesichert war wie die eines Dampfschiffes im Schutze eines trefflichen Hafens, waren die Martier an dem langerstrebten Ziel angelangt: die Erde nach Belieben besuchen zu können.

Am Südpol hatten sie eine ähnliche, aber kleinere und weniger benutzte Station angelegt wie am Nordpol; sie konnten ja nur während des Sommers der Nordhalbkugel die Nordstation unterhalten. Im Winter verlegten sie das abarische Feld auf den Südpol, der zu dieser Zeit Sommer hatte. Dagegen war es ihnen noch nicht gelungen, zu den bewohnten Teilen der Erde vorzudringen. Einige Eskimos waren die einzigen Menschen, nach denen sie Eigenart und Entwicklungsstufe der Erdbewohner zu beurteilen vermochten. An anderen Stellen als an den Polen zu landen, war ihnen bisher nicht geglückt. Durch die Rotation der Erde wurden die Verhältnisse so kompliziert, daß die technischen Schwierigkeiten nicht überwunden werden konnten. Wie die Brandung einer Insel gegen Überrumpelung durch landende Feinde schützt, so deckte die Umdrehung um ihre Achse und die Dichtigkeit ihrer Atmosphäre die Erde gegen einen plötzlichen Einfall der Marsbewohner aus der Luft. Vom Pol aus bot aber die Überwindung der Eiszonen große Schwierigkeiten. Denn die Martier hatten auf der Erde vor allem mit zwei großen Hindernissen zu kämpfen: Luft und Schwere. Die Dichtigkeit der Luft, ihre Feuchtigkeit und die Größe des Luftdrucks waren für die Konstitution ihres Körpers verderblich, sie konnten das Klima der Erde nur kurze Zeit ertragen. Und die Übermacht der Schwerkraft, dreimal größer als auf dem Mars, hinderte ihre Bewegungen und drückte jeder ihrer mechanischen Arbeiten eine dreifache Last auf. Sie hätten sie überhaupt nicht tragen können ohne ihre für die Verhältnisse ihres Planeten sehr beträchtliche Muskelkraft. Gerade jetzt, als die Nordpolexpedition Torms in ihrem abarischen Felde scheiterte, waren sie mit höchst gründlichen Vorbereitungen zu einem Vorstoß nach dem Süden beschäftigt. Denn auf dem Mars waren die Versuche gelungen, einen Stoff herzustellen, der sich wie das Stellit schwerelos machen ließ und doch genügend Festigkeit besaß, um der Wärme und Feuchtigkeit der Erdluft zu widerstehen.




Gäste der Martier



Als Saltner zum zweitenmal auf der Insel erwachte, sah er sofort, daß er in einen anderen Raum gebracht worden war. Es gab keine Fenster, und das Meer rauschte nicht mehr in sein Zimmer. Er erhob erst vorsichtig seinen Arm, um nicht wieder einen unfreiwilligen Lnftsprung zu machen; als er merkte, daß er sich unter den gewöhnlichen Umständen der Erdschwere befand, setzte er sich mit einem lebhaften Schwung auf den Rand seines Lagers. In dem Augenblick, da seine Füße den Boden berührten, wurde es hell im Zimmer. An der Decke hatte sich eine weite Oberlichtöffnung aufgetan und das Sonnenlicht, nur durch einen leichten Schirm gedämpft, drang fröhlich herein. Er sah nun, daß das Eigentum der Expedition im Zimmer aufgestapelt war, auch seine sorglich getrocknete und gereinigte Bekleidung fand er dabei; am Boden lag sogar sein Eispickel.

Er schob einen Vorhang zu seiner Linken beiseite und sah dahinter verschiedene Geräte, die erraten ließen, daß sie einen Badeapparat mit allem Zubehör vorstellten. In der Mitte der dem Bett gegenüberliegenden Wand befand sich eine große Tür, die er indes vorläufig nicht zu öffnen wagte. Er wandte sich nun nach rechts und bemerkte, daß die Täfelung dieser Seitenwand ebenfalls eine Tür enthielt, die aber nicht ganz geschlossen war. Sie führte in ein verdunkeltes Gemacht. Als Saltner an dem ihm unbekannten Mechanismus herumtastete, rollte sich die Tür auf und ließ dadurch mehr Licht in das Zimmer. Da erblickte er an der gegenüberliegenden Wand ein Bett genau wie das seinige und erkannte zu seiner mächtigen Freude Grunthe, der in ruhigem Schlummer lag.

Guten Morgen, Doktor, rief Saltner spontan, wie gehts?

Grunthe schlug verwundert die Augen auf.

Saltner? fragte er.

Hier sind wir, munter und gesund, wer hätte das gedacht! Aber der arme Torn  niemand weiß etwas von ihm!

Und wissen Sie denn, fragte Grunthe, sogleich ermuntert, wo wir uns befinden?

Ich weiß es, aber Sie werdens vielleicht nicht glauben wollen!

Wir sind in der Gewalt der Nume, antwortete Grunthe leise und ernst. Sind wir allein?

Soviel ich weiß, aber traue einer diesen Maschinerien 

Welche Zeit haben wir? Wie lange war ich bewußtlos?

Ja, wenn Sie das nicht wissen! Ich denke, hier gibt es überhaupt keine Zeit.

Nun, das wird sich alles bestimmen lassen, wenn wir nur erst einmal den freien Himmel wiedersehen, sagte Grunthe. Aber wie kann man hier Licht machen?

Saltner trat an Grunthes Bett, und in dem Augenblick, da er sich auf den Teppich stellte, öffnete sich das Oberlicht. Er ging in den Alkoven und stellte sich überlegend vor die Apparate.

Das da scheint mir eine Badewanne zu sein, sagte er, während Grunthe durch die Tür seinem halblauten Selbstgespräch zuhörte, aber Wasser ist nicht darin. Und dies soll wohl ein Waschtisch sein? Hier sind drei verschiedene Griffe, und jeder hat eine Aufschrift  schade, daß ich sie nicht lesen kann. Werd ich halt ein bissel drehen! Vielleicht kommt ein guter Veltliner zum Vorschein.

Er drehte vorsichtig an einem der Wirbel  ehe er sichs versah, sprang das Becken, sich fächerförmig zu einem Tisch ausbreitend, hervor und versetzte ihm einen kräftigen Stoß gegen den Magen. Mit Hallo sprang er zurück, fand sich aber sofort wieder stolpernd nach vorn geschnellt, denn hinter seinem Rücken hatte sich ein Sessel aus dem Fußboden erhoben. Nachdem er sich von seinem ersten Schreck erholt, betrachtete er sich die Sache genau, probierte an Tisch und Sessel, und da er beide standfest fand, so ließ er sich gemütlich nieder.

Was gibts denn? fragte Grunthe von seinem Bett aus.

Ein Wasser wars nicht, sagte Saltner, aber es sitzt sich ganz gut hier. Nun wollen wir einmal den zweiten Wirbel probieren! Doch schnell sprang er wieder auf  konnte nicht der zweite Handgriff Tisch und Sessel wieder verschwinden lassen? Er wollte sich erst in Sicherheit bringen. Aber es kam anders. Er erhielt nur von einer aufspringenden Schublade einen Stoß an die Hand. Die Schublade enthielt eine Anzahl jener Mundstücke, deren sich die Martier zum Trinken bedienten, und nun bemerkte er auch, daß oberhalb des Tisches drei Öffnungen frei geworden waren, in welche die Mundstücke hineinpaßten. Er drehte an einem dritten Griff. Eine muldenförmige Schale wurde sichtbar, und in diese fielen aus einer darüber angebrachten Öffnung fingerdicke, hellbraune Gegenstände, die etwa die Gestalt von kleinen Würstchen hatten.

Das ist also ein Frühstück und keine Toilette, rief Saltner lachend und probierte die einladend aussehenden und würzig duftenden Stangen. Sie schmeckten trefflich und erwiesen sich als ein knuspriges Gebäck, das mit einer kräftigen Fleischfarce gefüllt war. Aber während er die erste Stange verzehrte, setzte der Apparat seine Tätigkeit fort, und Gebäck fiel in die Schale. Das ist zuviel des Segens, dachte Saltner und suchte umher, wie sich wohl der geheimnisvolle Speisequell abstellen ließe. Vergebens, der Wirbel selbst ließ sich nicht zurückdrehen  einen weiteren Handgriff aber fand er nicht, und so quoll ein unstillbarer Strom von Fleischrollen auf die Schale, ergoß sich auf Tisch und Fußboden und begann sich zu einem stattlichen Berg aufzutürmen. Saltner lief verzweifelt hin und her, aber wollte er die Öffnung nicht mit Gewalt verstopfen, so ließ sich nichts tun; schließlich dachte er: Der Vorrat muß ja doch einmal ein Ende nehmen. Lassen wir der Sache ihren Lauf! Er begann die auf der Schale liegenden Stücke fortzunehmen, um Grunthe sein Frühstück zu bringen; dabei merkte er, daß die Schale sich drehen ließ  und auf einmal stockte der Strom.

Nun drehte er der Reihe nach an verschiedenen Wirbeln, ohne daß er das gewünschte Waschwasser entdeckte. Bald sprang ein Schrank auf, der unbekannte Geräte enthielt, bald flammten Lampen an verschiedenen Stellen des Zimmers auf. Endlich zeigte sich eine Schüssel, und schon hoffte er am Ziel zu sein, aber erschrocken fuhr er zurück, denn die Schüssel begann sich zu erhitzen. Endlich erweiterte sich in der Ecke des Zimmers der Fußboden zu einem flachen Bassin, und ein Springbrunnen sprühte einen Strahl hervor. Vorsichtig überzeugte sich Saltner, ob er es auch wirklich mit Wasser zu tun habe  ja. Nun ging es an ein großes Waschen, Rasieren, Kämmen und endlich setzte er sich behaglich an den Frühstückstisch.

Es war ihm ungewohnt und seltsam, daß das Tischchen gänzlich leer war; es gab da weder Gläser noch Tassen, weder Löffel noch Messer und Gabel. Das Gebäck wenigstens wollte er auf einen Teller legen, und so sah er sich nochmals im Zimmer um. Er bemerkte jetzt, daß es auch einen großen Spiegel im Zimmer gab, neben dem ein Gestell mit mehreren glänzenden runden Scheiben stand, die er für silberne Teller hielt. Er holte sich einen solchen Teller und legte sein Frühstücksgebäck darauf. Dann ließ er sich das Getränk munden, das die Öffnungen über dem Tischchen bereitwillig spendeten, nachdem er die Mundstücke darin befestigt hatte. Es waren eine warme und zwei kalte Flüssigkeiten, die da hervorsprudelten; bei sich nannte er sie Schokolade, Wein und Selterswasser, weil sie mit diesen Getränken am meisten Ähnlichkeit hatten, so sehr sie sich doch auch wieder von den auf der Erde üblichen Getränken dieser Art unterschieden. Insbesondere die Schokolade war ungemein fettreich.

Vollends ermuntert und gestärkt trat er in seinem kleidsamen Reiseanzug zu Grunthe ins Zimmer und sagte:

Ich bin nun bereit, unsere Polarforschung fortzusetzen! Hoffentlich können Sie auch bald mitkommen. Aber ehe wir uns beraten, was wir zu tun haben, will ich doch sehen, ob ich Ihnen nicht etwas zu trinken verschaffen kann. Sie müssen ja einen grausigen Durst haben.

Danke schön, erwiderte Grunthe lächelnd, sehen Sie, was ich habe.

Und er wies auf das Mundstück eines Schlauches hin, das neben seinem Kopf über dem Bett herabhing. Und hier, fuhr er fort, kosten Sie einmal diese Pastete oder was es sonst ist! Ich weiß zwar nicht, wie es eigentlich schmeckt, aber ich fühle mich dadurch wunderbar gestärkt. Wenn mich mein Fuß nicht hinderte, stünde ich sogleich auf.

Herrschaftzeiten, das laß ich mir gefallen! Wie haben Sie das entdeckt? Ich habe mich inzwischen abgeschunden, verschiedene Stöße bekommen und das Zimmer in ziemliche Unordnung gebracht. Wie fanden Sie den Kram, er war doch vorhin nicht hier?

Einfach durch Nachdenken. Ich sagte mir, die Martier sind klüger als wir und jedenfalls viel umsichtiger. Obendrein gastfreundlich. Wenn wir nun einen Patienten haben, der nicht gehen kann, so werden wir ihm doch sein Frühstück ans Bett bringen, und wenn wir selbst aus irgend einem Grund nicht kommen wollen, so werden wir es ihm hinstellen. Ich sah mich also um. Nun betrachte Sie einmal die beiden kleinen Zettel an diesen Ringen.

Das sind ja lateinische Buchstaben!

Allerdings. Es sind zwei Wörter der Eskimosprache. ‚Misalukpok und ‚Imerpok. Das eine bezeichnet ‚Essen und das andere ‚Trinken.

Warum hat man mir aber nicht auch solche Aufschrift angeklebt? Bei mir sind alle Schilder in einer Zeichenschrift, die jedenfalls martisch ist.

Sie verstehen ja nicht grönländisch.

Woher wissen aber die Nume, daß Sie es verstehen?

Weil ich mich gestern mit einer  mit jemand unterhalten habe.

Potztausend, Grunthe, Sie sind mir schon wieder über! Aber eins begreif ich nicht, wie können die Leute, diese Herren Martier, wissen, wie man diese Worte in unseren Buchstaben schreibt?

Darüber bin ich mir auch klar. Sie sehen, es ist Antiqua, der lateinischen Druckschrift genau nachgemalt. Und mein kleines Wörterbuch ist nicht mehr da; daraus also haben Sie die Zeichen entnommen. Aber wie sie die richtigen Worte in dem Buch aufgefunden haben, das ist mir ein völliges Rätsel. Denn sie kennen doch nur den Laut der Eskimoworte, aber nicht die gedruckten Zeichen.

Es ist eine unheimliche Geschichte, sagte Saltner. Wenn ich nur wüßte, warum sich kein Mensch bei uns sehen läßt, kein Nume, wollt ich sagen, denn darauf scheinen sie sich was Großes einzubilden, daß sie keine Menschen sind.

Das kann ich Ihnen auch sagen, Saltner. Würden Sie Ihren Gästen nachts zwischen drei und vier Uhr einen Besuch machen?

Ist es so früh? Aber vorhin wußten Sies ja nicht, und ich denke, am Pol gibts überhaupt keine Zeit.

Eine konventionelle Zeit muß es geben. Die Leute müssen doch feststellen, wann sie schlafen und wann sie zu Mittag essen sollen. Wir haben unsere mitteleuropäische Einheitszeit auf unseren Taschenuhren mitgebracht, und danach hätten wir jetzt 9 Uhr 55 Minuten vormittags. Als der Ballon scheiterte, war es nach mitteleuropäischer Zeit gegen sechs Uhr abends. Nun weiß ich bloß nicht, ob seitdem ein oder zwei Nächte vergangen sind, denn das hängt von der Länge unserer Ohnmacht und unseres Schlafes ab.

Das weiß ich allerdings auch nicht. Ich weiß überdies nicht, wann wir zum erstenmal erwacht sind; Sie vermutlich bald nach mir.

Nun, es wird sich nachher aus der Deklination der Sonne feststellen lassen, welches Datum wir haben. Ich habe meine Uhr auch jetzt erst wieder entdeckt  beide Uhren, und da sie übereinstimmen, sind sie auch nicht stehen geblieben 

Ja, ich habe übrigens dieselbe Zeit 

Aber welche Zeit rechnen die Martier hier? Sehen Sie, das haben sie mir auch mitgeteilt, und daher weiß ich, daß sie jetzt schlafen. Wie sie die Stunden zählen und benennen weiß ich allerdings noch nicht.

Wie haben Sie denn das wieder herausbekommen?

Glauben Sie wohl, Saltner, in einem Schlafzimmer, das mit allem Komfort der Martier ausgestattet ist, werde eine Uhr fehlen?

Ich habe keine gesehen und Sie vorhin auch nicht.

Seitdem aber habe ich sie entdeckt. Sehen Sie die Malerei, welche die kreisförmige Öffnung des Oberlichts einschließt? Sie ist in zwölfmal zwölf gleiche Abschnitte geteilt. Und jene schmalen hellen Streifen, die Sie dazwischen sehen, liegen nicht fest, sondern bewegen sich auf dem Ring. Hier haben Sie die Uhr der Martier!

Ich schau sie wohl an, aber klug werd ich nimmer draus.

Entziffern kann ich sie auch nicht. Aber sehen Sie, auch dort sind zwei Zettel angesteckt, die offenbar nicht zur Uhr gehören, sondern nur für heute angebracht sind, um uns eine Nachricht zu geben. Der eine zeigt ein geschlossenes, der andere ein offenes Auge. Die Deutung ist klar: Schlafen und Wachen.

Und dieser helle Strich?

Das ist der Stundenzeiger  erklärte Grunthe, er steht noch ungefähr um ein Zwölftel des ganzen Kreises vom geöffneten Auge ab. Daraus eben schließe ich, daß noch etwa zwei Stunden bis zum Beginn des Erwachens der Martier sind.

Meinetwegen, sagte Saltner. Aber was tun wir nun? Erst müssen Sie natürlich Ihren Fuß auskurieren.

Ich fürchte, erwiderte Grunthe, wir werden auch dann nichts anderes tun können, als was die Martier über uns beschließen. Mit der Expedition wird es wohl ziemlich aus sein. Suchen wir uns inzwischen mit den Verhältnissen hier vertraut zu machen. Rekognoszieren Sie ein wenig!

Im Zimmer habe ich mich schon umgesehen, und ich möchte nicht noch mehr von den rätselhaften Instrumenten probieren  man kann sich zu leicht blamieren. Ich komme mir vor wie ein Wilder in einem physikalischen Institut, bloß daß unsereiner nicht die nötige Naivität besitzt.

Sie haben recht! Vielleicht haben Sie dann die Güte, unsere Sachen ein wenig zu ordnen, und wenn Sie mein Tagebuch finden, so bitte ich Sie darum. Zunächst müssen wir sehen, daß wir Torms Eigentum und die offiziellen Aktenstücke der Expedition in Sicherheit bringen.

Ich habe schon einiges hier beiseite gelegt, sagte Saltner, indem er unter den Gegenständen aufräumte, welche die Martier aus der Gondel gerettet hatten. Sie waren zum Teil durch den Sturz und das Meerwasser beschädigt.

Es wäre mir übrigens recht lieb, fuhr Saltner fort, wenn noch einiges von unserem Proviant brauchbar wäre. Denn ich traue nicht recht, wie einem diese Automaten-Würstchen hier bekommen werden. Sehen Sie einmal, was die Herren Nume alles aufgehoben haben! Da haben sie uns ja das Futteral mit den beiden Flaschen Champagner hergelegt, das Sie in unserer höchsten Not als Ballast auf die Insel warfen.

Er nahm die Flaschen heraus.

Halt! rief er, in dem Futter steckt ja noch ein Paketchen. Was haben wir denn da?

Der Verschluß hatte sich gelöst. Ein Buch in der Größe eines Notizkalenders kam zum Vorschein. Er schlug es neugierig auf, stutzte erst, begann zu blättern und starrte dann Grunthe aus großen Augen an.

Das ist  sagte er kopfschüttelnd  das ist ja  aber wie ist so etwas möglich?!

Das kleine Buch enthielt ein Wörterverzeichnis aus der Sprache der Martier; die Worte waren mit Hilfe der Lautzeichen des lateinischen Alphabets transkribiert, daneben befand sich eine deutsche Übersetzung und zugleich das Zeichen des Wortes in der Abkürzungs-Schrift der Martier. Saltner hatte an den wenigen ihm bekannten Worten die Bedeutung des Inhalts erkannt.

Sagen Sie mir um Himmelswillen, fuhr er fort  mir steht der Verstand still  wie kann es ein deutsch-martisches Wörterbuch geben  wie kann es hierherkommen?

Grunthe streckte erregt die Hand aus und ergriff das Buch. Er warf nur einen Blick hinein. Dann sagte er leise: Es ist die Handschrift von Ell.

Lange schwiegen die beiden Forscher. Endlich hörten sie im Nebenzimmer leises Lachen und die Stimmen der Martier. Der Arzt Hil war in Saltners Zimmer eingetreten. Se hatte ihn bis an die Tür begleitet und hatte nun großen Spaß an der Unordnung, die Saltner angestiftet hatte, am meisten aber darüber, daß er bei seinem Frühstück als Teller einen Kamm benutzt hatte. Denn die flachen Scheiben, die Saltner für Teller gehalten hatte, dienten den Martiern dazu, das Haar zu ordnen; sie wurden elektrisch geladen und streckten dann die Haare geradlinig den Kopf entlang.




La und Saltner



Hil war mit dem Zustand seiner Patienten sehr zufrieden. Nachdem er Sie untersucht hatte, betrachtete er aufmerksam ihr Hab und Gut. Sichtliches Erstaunen aber malte sich auf seinem Gesicht, als ihm Grunthe den kleinen deutsch-martischen Sprachführer überreichte. Da es ihm selbst an Zeit gebrach, den gegenseitigen Sprachunterricht sofort und gründlich aufzunehmen, fragte er Grunthe mit Hilfe des Grönländischen, ob er nicht mit La, die sich gern mit Sprachstudien beschäftigte, martisch betreiben wolle. Grunthe gefiel diese Anregung ganz und gar nicht. Er war also recht froh, daß sich keine von seinen Pflegerinnen bei ihm sehen ließ, und er wandte sich gleich an Saltner mit dem Vorschlag, statt seiner als erster martisch zu lernen. Hil nahm den Sprachführer mit sich und geleitete Saltner in den anstoßenden großen Salon der Martier. Hier stellte er ihn einer Anzahl der dort versammelten Martier vor, unter denen sich der Leiter der Station, Ra, mit seiner Frau und mit einigen andern Malierinnen auch Se und La befanden.

Saltner wußte nicht, wo er seine Augen zuerst hinwenden sollte. Fast alles, was er sah, war ihm fremd; am meisten aber überraschten ihn die Gestalten der Martier selbst. Es war ihm sehr lieb, daß er sich, als der Sprache unkundig, in Schweigen hüllen und sich mit dem Sehen begnügen konnte. Hil nannte ihm die Namen der einzelnen, die ihn mit ihren martischen Handbewegungen begrüßten, was Saltner mit europäischen Verbeugungen erwiderte. Nur fielen sie leider etwas steif aus  er mußte der verminderten Schwere wegen sehr vorsichtig sein  und sah wohl an den Gesichtern jener Martier, die in ihm zum ersten Male einen Europäer erblickten, wie sie sich Mühe gaben, ihre Belustigung über seine Ungeschicklichkeit zu verbergen. So atmete er auf, als sich die meisten Nume bald wieder entfernten.

Gleich als er eintrat war ihm neben der schönen Se die freundlich lächelnde La aufgefallen, und als er bei der Nennung der Namen erkannte, daß dieses strahlende Wesen seine Sprachlehrerin sein sollte, sah er sie lange, ein wenig mißtrauisch und dann erwartungsvoll an. Doch in ihren großen Augen wie um den Mund war keine Spur von Spott zu bemerken; sie grüßte ihn mit ruhiger Liebenswürdigkeit, und ein Blick zu Se hin sagte, daß ihr dieser Bat besser gefiele als der andere. La holte einige Bücher aus der Bibliothek, darunter den ihm schon bekannten Atlas, der ihm zur ersten Verständigung mit Se gedient hatte. Sie lehnte sich dann in ihrer Lieblingsstellung in den Diwan und winkte Saltner, sich dicht an ihre Seite zu setzen. Zunächst begann sie einige Gegenstände zu bezeichnen, die sich der unmittelbaren Anschauung darboten, und ließ dann die Benennung martisch und deutsch wiederholen; dann verfuhr sie ebenso mit verschiedenen Abbildungen in den Büchern. Aber so ging die Sache zu langsam. Sie griff zu dem Sprachführer, den Se in der Hand hielt. Se hatte bis jetzt in dem Büchlein geblättert und eine Anzahl von deutschen Worten auf einem Streifen durchsichtigen Papiers einfach dadurch nachgebildet, daß sie das Papier einen Augenblick auf das betreffende gedruckte Wort legte und andrückte. Das Papier war lichtempfindlich und gehörte zu einer kleinen Taschenkamera, die man als Notizbuch bei sich zu führen pflegte. Saltner las: Schüler fleißig. Lehrer streng. Fernhörer. Alles hören.

Darauf nahm La den Sprachführer vor und ging mit Saltner die Redensarten und kleinen Gespräche durch, die dort in beiden Sprachen angegeben waren. Saltner mußte La dicht über die Schulter blicken, um im Buch zu lesen. Ein unter Menschen kaum jemals spürbarer seltsamer Wärmestrom ging von ihrem Körper aus: dies war nicht bloße Betörung seiner Phantasie; er erfuhr später, daß die Martier in der Tat eine höhere Blutwärme besitzen als die Menschen.

Aber er merkte auch, wie seine Konzentrationsfähigkeit abnahm  es war die Wirkung der geringen Schwere, an die seine Konstitution noch nicht gewöhnt war; das Blut wurde ihm zu stark in den Kopf getrieben.

La erkannte dies bald. Sie gab ihm das Buch zu halten, lehnte sich zurück und stellte das abarische Feld ab. Alsbald fühlte sich Saltner wieder wohler, und die Studien nahmen mit erneuter Kraft ihren Fortgang. So vergingen schnell einige Stunden. Und dann stellte sich heraus, daß die Lehrerin viel mehr deutsch gelernt hatte, als der Schüler martisch. Nicht weniger als Saltner hatte Grunthe dabei gelernt, der den Sprechübungen durch den Fernhörer zugehört hatte. Er fragte an, ob er jetzt vielleicht das Buch auf einige Zeit bekommen könnte?

La stellte die Schwere ab, um sich wieder frei bewegen zu können.

Wenn Sie mir das Buch noch eine halbe Stunde überlassen,  wandte sie sich durch den Fernsprecher an Grunthe  so werde ich es sofort vervielfältigen lassen.

Sie schrieb einige Worte auf ein Stückchen Papier, legte es in das Buch und packte das ganze in einem Umschlag. Dann warf sie das kleine Paket in einen in der Wand befindlichen Kasten. Saltner sah ihr verwundert zu.

Das ist die pneumatische Post nach der Werkstatt, sagte La erklärend. Es wird nicht lange dauern, so bekommen wir die Kopien des Buches, aber nicht in Ihrem ungeschickten Format, sondern in unserer hübschen Tafelform. Sie erläuterte ihre Rede durch deutliche Handbewegungen.

Da Saltner ein ziemlich fragendes Gesicht machte, wiederholte sie die Antwort noch einmal, zu seiner Verwunderung in zwar etwas seltsamem, aber doch verstehbarem Deutsch.

Sie sprechen ja deutsch, La-La! rief er aus.

Sie haben nicht aufgepaßt, sagte sie lachend. All die Worte sind ja heute in unserem Pensum schon vorgekommen. Wir wollen es repetieren. Sie ging an den Tisch und drückte auf den Knopf des Grammophons. Man hörte sogleich die Worte wieder, die La zu Se bei ihrer Verabschiedung gesprochen hatte. La zog sich nun auf ihren Diwan zurück, stellte die Abarie ab und winkte Saltner, sich zu setzen. Es war ihm seltsam zumute, als er so seine eigene Stimme, jedes Wort mit der eigenen Betonung, jeden Sprachfehler  dazwischen das tiefe, klangvolle Organ Las und ihr leises Lachen  wieder vernahm.

Nicht träumen, sagte La halblaut, aufpassen!

Ärgerlich auf sich selbst, begann er wieder auf den Sprachsinn der Worte zu hören, er repetierte.

Da klapperte es an dem Postkasten.

Da sind unsere Bücher, sagte La. Stellen Sie, bitte, das Grammophon ab und öffnen Sie den Kasten.

Saltner vollzog den Auftrag. In dem Kasten fand sich ein Paket, das die Kopien des Sprachführers enthielt. La nahm das Original heraus und gab es Saltner.

Hier, sagte sie, bringen Sie dies Ihrem Freunde zurück, mit meinem Dank. Und wenn es Ihnen recht ist, arbeiten wir am Nachmittag noch einmal.

Aber die Sprachstudien am Nachmittag wurden unerwartet unterbrochen. Eben wollte Saltner, der mit Grunthe zusammen gegessen hatte, wieder in das Wohnzimmer gehen, als Ra bei ihnen eintrat, um ihnen eine Mitteilung zu machen, die beide Forscher heftig erregte: Die Martier hatten auf ihren Jagdbooten das Binnenmeer und seine Ufer noch weiter nach Spuren der Expedition und vor allem nach Torm abgesucht. In einem der Fjorde, die sich ungefähr in der Richtung des siebzigsten Meridians westlicher Länge von Greenwich verzweigten, hatte man den bisher vermißten Fallschirm der Expedition gefunden, zwischen losgebrochenen Eisschollen treibend. Er mußte so nahe am Ufer niedergefallen sein, daß es wohl denkbar war, ein an ihm hängender Mensch hätte sich auf den Gletscher retten können.

Saltner sprang auf und bat, radebrechend vor Aufregung, ihn sogleich an Ort und Stelle zu bringen. Hier war ein Anzeichen dafür, daß Torm noch am Leben war und gerettet werden konnte.

Ra stellte Saltner bereitwillig ein Boot und Mannschaft zur Verfügung.

Nach einer halben Stunde war das Boot bereit. Da Saltner sich nicht auf die ihm unbekannten Apparate der Martier verlassen wollte, so hatte er sich mit seinem eigenen Seil und seinem getreuen, glücklich geretteten Eispickel versehen. Er war nicht wenig erstaunt, als er in dem langen, elegant gebauten Boot zunächst nur neun riesige Kugeln von etwa einem Meter Durchmesser erblickte, die Kopfhüllen der Martier, die ihnen direkt auf den Schultern saßen. Die beiden Eskimos befanden sich schon im Boote und lösten das Seil, sobald der Führer eingestiegen war. Sie verstanden nicht recht seine Handbewegung, und das Boot begann von der Landestelle abzutreiben, gerade als Saltner seinen Fuß auf den Dallbord setzte. Die Martier, die glaubten, er müsse unfehlbar ins Wasser stürzen, winkten lebhaft ab, aber er schnellte sich mit einem leichten Schwung vom Ufer ab und landete gewandt mitten im Boot. Für einen geschickten Turner war dies keine Leistung, die Martier aber waren verblüfft, das kleine Wagnis imponierte ihnen. Unter dem Einfluß der Erdschwere hätte keiner von ihnen den Sprung riskiert.

Kaum hatte Saltner einige Schritte getan, indem er sich nach einem passenden Platz umsah, als einer der Martier seine große Kugel von der Schulter nahm  der anmutige Kopf Las kam zum Vorschein.

Wie kommt es, daß Sie hier sind, La-La? fragte Saltner, in seiner Überraschung deutsch sprechend. Diese Fahrt wird sehr anstrengend für Sie werden!

Gewiß, antwortete La ebenfalls deutsch, ich bin nicht zu meinem Vergnügen hier: Dienst als Dolmetscher! Sie schlug hinter ihrem Platz eine Lehne mit weichem Polster in die Höhe und stützte dort ihr Haupt auf, ohne den Helm wieder aufzusetzen.

Mit erstaunlicher Geschwindigkeit durchschnitt das Boot summend die leise bewegten Wellen der Bucht. Die Martier hatten den Platz bezeichnet, an dem sie den Fallschirm gefunden hatten, und Saltner spähte nach einer geeigneten Stelle, von der aus man den Gletscher erklimmen könnte. Er schlug seinen Eispickel in eine Scholle und sprang auf diese hinüber, kam wieder zurück und ließ das Boot weiterfahren.

La folgte sichtlich zufrieden seinen entschiedenen Bewegungen mit den Augen; dieser Bat, über den sie sich als Martierin soweit erhaben fühlte, war ihr bisher nur kurios und fremd erschienen. Aber hier in seinem Element, als gewandter Kletterer auf der steinigen Erde, lernte sie ihn doch anders sehen. Gegenüber den unbeweglichen Kugeln, die ihre Landsleute auf den Schultern trugen, gegenüber den grauen Gesichtern der Eskimos mit ihren vorstehenden Backenknochen boten sein hochstirniger Kopf, seine freie Haltung und kräftige Kühnheit ein Bild, das sie gerne betrachtete.

Endlich hatte Saltner eine Stelle gefunden, an der ihm der Aufstieg möglich schien. Gewandt schlug er Stufe auf Stufe in das ziemlich weiche Eis und kletterte, von den Augen der Martier mit Spannung verfolgt, die etwa zwanzig Meter zum Rand der Eiswand hinauf. Dann warf er das Seil herab, und die beiden Eskimos folgten ihm. Bald waren die drei für die Insassen des Bootes hinter dem Rand des Eises verschwunden.

Längere Zeit war nichts von den Kletterern zu vernehmen, und La begann schon ungeduldig nach der Höhe zu blicken. Da erschien Saltner etwa hundert Meter weiter am Absturz und winkte dem Boote, sich dorthin zu begeben. Als dies geschehen war, rief er hinunter:

Ich habe Spuren gefunden. Wird es möglich sein, einige Leute hier heraufzubringen?

La übersetzte, der Führer des Bootes ließ antworten, daß dies sehr leicht sei, wenn es Saltner gelänge, mit seinem Seil die Rolle des Aufzuges, den die Martier mit sich führten, hinaufzuziehen und oben zu befestigen.

Es geschah und alsbald hatten die Martier einen bequemen Aufzug eingerichtet, den sie mit dem Motor ihres Bootes betrieben.

Nicht weit von der Stelle, an der die Martier ihren Aufzug angebracht hatten, zog sich ein Streifen von Felstrümmern und Moränenschutt, von Flechten überkleidet, auf dem ganz allmählich ansteigenden Gletscher in die Höhe. Auf diesem Streifen konnte man gut ins Innere des Landes gelangen. Saltner hatte nun in dieser Richtung einen Gegenstand zwischen dem Geröll bemerkt, der zwar der weiten Entfernung wegen nicht deutlich erkennbar war, aber jedenfalls untersucht werden mußte.

Wollte man jedoch das Gestein erreichen, mußte man zunächst eine tiefe und breite Spalte überqueren. Sie war an einer Stelle durch eine Schneebrücke überspannt gewesen, die offenbar erst kurz zuvor zusammengebrochen war. So war es unmöglich, die Spalte ohne künstliche Hilfsmittel zu überschreiten; deshalb hatte Saltner die Martier heraufgerufen. Er sagte sich, es sei wohl denkbar, daß Torm mit Hilfe des vom Fallschirm abgelösten Seiles auf den Gletscher und von dort auf den Moränenstreifen gelangt sei. Die Martier wanden nun aus ihrem Boot genügend lange Stangen empor, um die Spalte zu überbrücken, und Saltner verrichtete mit den Eskimos die übrige Arbeit. Alsdann wanderte er über die Felstrümmer weiter, eine Kletterpartie, die übrigens schwieriger war und langsamer vor sich ging, als er ursprünglich erwartet hatte.

La hatte sich ebenfalls emporziehen lassen. Auf ausgebreiteten Fellen ruhend, schaute sie den Arbeiten der Menschen zu. Sie hatte noch niemals einen Gletscher in der Nähe gesehen, geschweige denn betreten. Auf dem Mars gab es solche Gebilde nicht. Voll Bewunderung blickte sie auf das Gewirr von Spalten und Trümmern und Zacken, die sich mit ihren grünlichen Schatten von den in rötlichem Sonnenschein schimmernden Schneeflächen abhoben. Gern hätte sie einen Blick in die unergründliche Eisschlucht hineingetan, die die Bate überbrückten. Jetzt waren die Menschen fortgegangen und konnten die seltsame Figur nicht beobachten, die sich langsam von den Fellen erhob, ihren Kugelhelm aufsetzte und, auf zwei Stöcke gestützt, der Spalte zuschlich. So gelangte sie an den angebrachten Steg und ließ sich am Rande der Gletscherspalte nieder.

An die eine der hinübergelegten Stangen sich haltend, beugte sie vorsichtig den Kopf über den Abgrund. Dunkelgrün dämmerte die Tiefe, aus der das Rauschen des Schmelzwassers dumpf herauftönte. Genau unter ihr streckte sich ihr ein zackiger Grat entgegen, der die Schlucht der Lunge nach durchzog. Ein großer Felsblock war hinabgestürzt und auf dem Grat festgehalten worden. Er bildete eine Art Brücke da unten in der Tiefe. La konnte sich an dem ungewohnten Schauspiel nicht satt sehen. Schwindel kannte sie nicht. Sie war gewohnt, den Weltraum in seiner Unendlichkeit unter ihren Füßen zu erblicken, wenn das Raumschiff die Leere des Sternenhimmels durcheilte. Aber sie kannte auch nicht die Gefahren dieses mürben, abbröckelnden Elementes, auf dessen überhängender Kante sie ruhte. Und plötzlich brach der Vorsprung; zerstiebend stürzte er in die Tiefe. Ihr Fuß verlor die Stütze. Sie wollte sich wieder hinaufschwingen, aber der unförmige Helm hinderte sie, ihren Oberkörper frei an dem Stege zu bewegen, an dem sie sich noch hielt. Sie rief um Hilfe, doch die Stimme drang nur schwach unter dem Helme hervor. Eine erneute Anstrengung brachte ihren Körper höher, aber nun glitt die Stange aus ihrer Lage, ihre Hände verloren den Halt  La stürzte in den Abgrund.

Ihr Angstschrei verhallte zwischen den Eiswänden der Spalte. Aber der Helm, der ihren Absturz verschuldete, wurde vorläufig zu ihrem Retter. Sie fiel auf die Stelle, die der auf dem Grat ruhende Felsblock verengte, und der elastische Helm hemmte den Sturz. Er ging in Trümmer, aber sie selbst fühlte sich unverletzt, sie hatte das Bewußtsein nicht verloren. Mit den Armen sich festklammernd, lag sie auf dem Felsen, unter sich die finstere Tiefe, über sich den schmalen Lichtstreifen des Himmels, unfähig sich zu bewegen, Sie vermochte nichts zu ihrer Rettung zu tun, Minute auf Minute verrann. Sie blieb völlig ruhig. Noch einmal möcht ich ihn sehen, meinen schönen Nu, träumte sie, aber wenn es nicht sein soll, so füg ich mich Deinem Willen im Wellenplan!

Da vernahm sie Rufe über sich. Ein Kugelhelm wurde sichtbar. Die Martier hatten ihr Verschwinden bemerkt, sie war gesehen worden. Man rief ihr zu, sie möge Mut fassen, man werde den Aufzug herbeischaffen. Sie wußte, daß darüber lange Zeit vergehen mußte, die Martier konnten nur langsam arbeiten. Und sie fühlte zugleich, wie die Kälte der Schlucht ihre Glieder erstarren machte.

Plötzlich hörte sie oben erneute Rufe und schnelle Schritte. Eilende Gestalten schwangen sich über den Steg. Saltner war mit den beiden Eskimos zurückgekehrt. Kaum hatte er erkannt, was geschehen war, als er sich auch schon anseilte und von seinen beiden Begleitern in die Schlucht hinabsenken ließ. La sah, wie seine Gestalt näher und näher kam; mit der einen Hand hielt er sich von der Wand der Spalte ab. Und nun kniete er neben ihr auf dem Felsblock. Er löste den Rest ihres Helmes geschickt von ihren Schultern, dumpf donnerte er in den Abgrund. Dann hob er sie empor und sagte besorgte Worte, die sie nicht verstand. Jetzt erst erfaßte sie der Schwindel, und das Bewußtsein drohte sie zu verlassen. Aber sie fühlte, wie Saltner sie fest umschlang, und in diesem Augenblick wußte sie sich geborgen. Jetzt rief er mit lauter Stimme in seiner Muttersprache nach oben: Ein zweites Seil! La lächelte, ihn dankbar ansehend, und sagte leise: Kalalek nicht verstehen.

Doch, doch, erwiderte Saltner. Und wirklich, der eine jüngere Eskimo rief die deutschen Worte hinab:

Nicht hier. Warten. Nume kommen.

La blickte ihn fragend an. Aber er antwortete nicht, er sah, daß sie fror.

Werft die Decke herab! rief er.

Eine wollene Decke kam geflogen. Saltner schlug den Pickel fest in die Wand und beugte sich weit vor, um sie aufzufangen. Es gelang. Er hüllte La hinein und zog seine Feldflasche hervor, die er vorsorglich aus den geretteten Reisevorräten mit Kognak gefüllt hatte. La wußte zwar nicht auf menschliche Art zu trinken, aber er flößte ihr etwas von dem feurigen Getränk ein, das ihr wohltat. Er berichtete kurz. Sein Ausflug war ohne entscheidenden Erfolg geblieben. Der fragliche Gegenstand war eine der im Ballon befindlichen Decken gewesen, dieselbe, die La jetzt einhüllte. Aber ob sie von Torm mitgenommen und dort zurückgelassen, oder ob sie aus dem Ballon bei seinem Fluge verloren und vom Winde hingetrieben worden war, ließ sich nicht feststellen, leider war das Zweite wahrscheinlich. Während der Suche hatte sich überraschenderweise herausgestellt, daß der Sohn des Eskimos einige Worte deutsch verstand.

Endlich erschienen die Martier wieder am Rand der Spalte. Ein zweites Seil wurde hinabgelassen. Saltner machte einen erträglichen Sitz zurecht, und indem er La stützte und mit dem Eispickel beide von der Wand abstemmte, wurden sie glücklich an die Oberfläche geholt.

Ich weiß, was ich Ihnen verdanke, sagte La.

Eine tiefe Erschöpfung überfiel sie, und sie mußte bis an das Boot getragen werden. Man trat sofort die Heimfahrt an.




Martier und Menschen



Die beiden deutschen Nordpolfahrer verbrachten ihre Tage wie in einem Märchen. Hätte nicht der Gedanke an den verlorenen Gefährten sie bedrückt und die Freude an der Gegenwart gedämpft, nichts Schöneres hätten sie sich wünschen können als den Umgang mit den Bewohnern der Polinsel, die, wie sie jetzt erfuhren, den Namen Ara führte, zu Ehren des ersten Weltraumbezwingers Ar.

Die Martier behandelten die beiden Erdbewohner als ihre Gäste, denen jede Freiheit einzuräumen war. Gegenüber den kleinen Eskimos erschienen ihnen die stattlichen Europäer schon äußerlich als Wesen verwandter Art. Nicht wenig trug dazu die körperliche Überlegenheit bei, welche die Martier, sobald sie sich nicht im Schutz des abarischen Feldes befanden, an den Menschen anerkennen mußten. Saltner hatte sich überdies durch die entschlossene und geschickte Rettung Las die Achtung der Martier erworben. Aber es war doch auch Wichtigeres im Spiel: Saltner und Grunthe waren beide Gelehrte von Rang, Repräsentanten abendländischer Bildung, und mochten sie intellektuell und ethisch den Numen auch unterlegen sein  Wert und Würde ihrer Persönlichkeit empfanden und erkannten doch die Martier.

Überraschend schnell hatte sich das gegenseitige Verständnis durch die Sprache entwickelt. Dies war natürlich hauptsächlich durch die glückliche Auffindung der kleinen deutsch-martischen Sprachanweisung gelungen. Es zeigte sich, daß diese von ihrem Verfasser Ell genau für diejenigen Bedürfnisse ausgearbeitet war, die sich beim ersten Zusammentreffen wissenschaftlich gebildeter Menschen mit den Martiern für beide Teile herausstellen würden. Denn es waren darin weniger die alltäglichen Gebrauchsgegenstände und Beobachtungen berücksichtigt, über die man sich ja leicht durch die Anschauung direkt verständigen kann, als vielmehr gerade die Ausdrücke für abstrakte Begriffe, kulturgeschichtliche und technisch-wissenschaftliche Dinge.

Es erregte übrigens bei den Martiern keine geringere Verwunderung als bei den beiden Forschern, daß es auf Erden einen Menschen gab, der sowohl die Sprache und Schrift der Martier beherrschte, als auch eine ziemlich zutreffende Kenntnis der Verhältnisse auf dem Mars besaß. Aus gewissen Einzelheiten schlossen sie allerdings, daß sich diese Kenntnis nur auf weiter zurückliegende Ereignisse bezog, daß insbesondere die Tatsache der Marskolonie am Pol der Erde dem Verfasser des Sprachführers nicht bekannt war, wohl aber das Projekt der Martier, die Erde an einem ihrer Pole zu erreichen. Der Name Ell war in einigen Landschaften des Mars nicht selten. Von einem berühmten Raumfahrer, dem Kapitän All wußte man sogar bestimmt, daß er mit mehreren Gefährten in der Folge eines Unglückes auf der Erde zurückgelassen worden war, allerdings unter Umständen, die allgemein an seinen Untergang glauben ließen. Immerhin war es wohl denkbar, daß einer oder der andere der Martier sich zu den Menschen gerettet und die Kunde vom Mars dahin gebracht hatte.

Es zeigte sich auch, daß die Verkehrssprache der Martier außerordentlich leicht zu erlernen und glücklicherweise für eine deutsche Zunge leicht auszusprechen war. Sie war ursprünglich die Sprache der Marsbewohner gewesen, die auf der Südhalbkugel des Planeten wohnten. Von hier war die Vereinigung der verschiedenen Stämme und Rassen der Martier zu einem großen Staatenbunde ausgegangen, und die Sprache jener Zivilisatoren des Mars war die allgemeine Weltverkehrssprache geworden. Durch einen Jahrtausende dauernden Gebrauch hatte sie sich so abgeschliffen und zugleich geistig differenziert, daß sie zum denkbar glücklichsten und genauesten Ausdruck der Gedanken geworden war; alles Zweideutige und bloß Gefühlsmäßige war allmählich klarer und einfacher geworden.

Die erstaunliche Begabung der Martier brachte es nun zuwege, daß sie sich wie spielend das Deutsche aneigneten; was die schnelle Erlernung beträchtlich erleichterte, war der Umstand, daß das Deutsche als Sprache eines hochentwickelten Volkes dem geistigen Niveau der Martier viel näher stand als die primitive Eskimo-Sprache.

Grunthe und Saltner wurde es bald klar, daß die Martier geistig in fast unvergleichlicher Weise höherstanden als die zivilisierte Menschheit, wenn sie auch noch nicht zu übersehen vermochten, wieweit diese höhere Kultur reichte und was sie bedeutete. Ein Gefühl der Demütigung, das nur zu natürlich war, wenn das Selbstbewußtsein des Gelehrten sich einer höheren Intelligenz beugen mußte, wollte sie im Anfang verstockt machen. Aber es konnte nicht lange vor der geistig-moralischen Übermacht der Martier bestehen; es wich fast widerstandslos der Bewunderung. Neid oder Ehrgeiz, es ihnen gleichzutun, konnten bei Menschen ihrer Art nicht aufkommen; sie ließen es sich nicht einfallen, sich mit den Martiern auf dieselbe Stufe der Einsicht zu stellen.

Auch die Wunder der Technik, denen die Forscher bei jedem Schritt auf der Insel begegneten, versetzten sie in eine neue Welt. Sie fühlten sich in der beneidenswerten Lage von Menschen, die ein mächtiger Zauberer der Gegenwart entrückt und in eine ferne Zukunft entführt hat, in der die Menschheit die Vollkommenheit ihrer Zivilisation erreicht haben würde. Die kühnsten Träume, die Ihre Phantasie von Naturkenntnis und Technik der Zukunft ihnen je vorgespiegelt hatte, sahen sie übertroffen. Von den tausend kleinen automatischen Bequemlichkeiten des täglichen Lebens, die den Martiern jegliche Dienerschaft ersetzen, bis zu den Riesenmaschinen, die, von der Sonnenenergie getrieben, den Marsbahnhof in sechstausend Kilometer Höhe schwebend erhielten  gab es eine unerschöpfliche Fülle neuer Tatsachen, die täglich zu neuen Fragen drängten. Bereitwillig gaben die Wirte ihren Gästen Auskunft, aber in den meisten Fällen war es gar nicht möglich, ihnen die Zusammenhänge zu erklären, weil ihnen die Vorkenntnisse fehlten.

Als ihnen Hil zum erstenmal die Einrichtung erklärt hatte, durch die sich die Martier in ihren Zimmern den Druck der Erdschwere erleichterten, und Grunthe mit zusammengekniffenen Lippen in tiefes Nachdenken verfiel, sagte Saltner lachend: Medizin! und hob Grunthe samt dem Stuhl, auf dem er saß, mit ausgestreckten Armen über seinen Kopf. Diese Kraftleistung war zwar für ihn bei der auf ein Drittel verringerter Erdschwere durchaus nichts Besonderes, ließ ihn aber doch den Martier als einen Riesen an Stärke erscheinen.

Jener Raum, der an die beider Schlafzimmer von Grunthe und Saltner stieß, war für den bequemen Verkehr der Martier mit den Menschen in eigentümlicher Weise eingerichtet worden. Da nämlich die Verringerung der Erdschwere, deren die Martier für die Leichtigkeit ihrer Bewegungen bedurften, von Grunthe und Saltner nicht gut vertragen wurde, so hatte man es durch eine am Boden markierte Linie  Saltner nannte sie den Strich  in zwei Teile zerlegt. Der abarische Apparat konnte für die Hälfte des Zimmers, die an die Wohnräume der Menschen grenzte, ausgeschaltet werden, während in dem übrigen Teil die Gegenschwere auf das den Martiern gewohnte Maß gestellt wurde. Hier hielten sich die Martier auf, wenn sie bei den Menschen ihre Besuche machten, während diese sich nach ihren Wünschen eingerichtet hatten, soweit es mit den von den Martiern bereitwillig hergegebenen Möbeln und den wenigen von ihnen selbst mitgebrachten Gegenständen geschehen konnte.

Die Sprachstudien zwischen La und Saltner waren nicht wieder aufgenommen worden. Denn La hatte ja noch mehrere Tage nach ihrem Unfall vollkommen ausruhen müssen, und als sie wieder gesund war, fand sie das gegenseitige Verständnis zwischen den Martiern und den Menschen schon ziemlich weit fortgeschritten. Trotz der allmählich sich anbahnenden Freundschaft zwischen Se und Saltner wanderten seine Gedanken doch immer zu der stilleren sanften La, und er erlebte stets eine leichte Enttäuschung, wenn er sie im gemeinsamen Zimmer nicht fand.

Las Zurückhaltung war nicht absichtslos. Daß sie ebenso wie Se den leicht bewegten und fröhlichen Österreicher um Kopf und Herz bringen konnte, das erkannte sie wohl, nachdem sie sich überhaupt erst an die Vorstellung gewöhnt hatte, daß sich ein Mensch in sie verlieben könnte. Was aber Se komisch und äußerst spaßhaft erschien, das vermochte La so harmlos nicht anzusehen. Der arme Mensch, mit dem Se sich lustig unterhielt, erschien ihr doch in einem anderen Licht, seitdem er sie hilfsbereit und mutig aus jener Spalte gerettet hatte  da die Nume ihr nicht zu helfen vermochten. So blieb es ihr immer gegenwärtig, daß dieser Gast des geliebten Mars, wenn auch nur ein Mensch, so doch ein freies Lebewesen sei: kein ebenbürtiger Geist, aber vielleicht ein ebenbürtiges Herz.

Wäre Saltner ein Martier gewesen, so hätte es keiner Vorsicht für La bedurft. Er hätte dann gewußt, daß ihre Freundlichkeit und selbst ihre Zärtlichkeit nichts anderes waren als das ästhetische Spiel souveräner Wesen, das die Freiheit der Person nicht beschränken kann. Wie jedoch mochten die Menschen in diesem Fall denken? Durfte sie gleiche Sitten und Maßstäbe und Qualitäten voraussetzen? Wenn sie Se ihre Bedenken andeutete, so lachte diese nur:

Aber La, du bist auch gar zu bedächtig. Ich bitte dich, ein Mensch! Er wird doch zur Karikatur, wenn er sich die Mühe macht, besonders liebenswürdig zu sein!

Du kannst aber nicht wissen, antwortete La, ob ihm auch lächerlich zumute ist. Ein Mensch ist wahrhaftig nicht bloß komisch 

Ich habe freilich noch keinen in einer Eisgrube gesehen, sagte Se, doch ich glaube, du brauchst dir um Saltner keine Sorgen zu machen. Wenn es dich aber beruhigt, so kann man ihm ja leicht zu verstehen geben, was er wissen soll 

Ich will ihn aber nicht kränken!

Im Gegenteil, wir machen gemeinsame Sache. Wir binden ihn beide.

Meinst du, daß ein Mensch das Spiel versteht?

Nur, wenn er so dumm ist 

Wir wissen doch fast nichts von seinen Anschauungen 

So werden wir uns eben alle drei belehren. Willst du?

Ich werde mirs überlegen.

La zog sich zu ihren Studien zurück. Se ging in das Gesellschaftszimmer, wo sie Saltner wieder mit Zeichnen beschäftigt fand.

Wenn ich mit meinen Mustern glücklich heimkomme, rief er vergnügt, so bin ich ein gemachter Mann! ‚Martisch muß Mode werden. Was ist das z. B. für ein wunderbares Gewebe, aus dem Ihr Schleier besteht? Die Stickerei darin bildet lauter funkelnde Sterne, die sich untereinander nirgends berühren, und es ist auch kein Grundgewebe sichtbar, das sie zusammenhält. Es scheint, als schwebe eine Wolke von Funkeln um Sie her.

Das ist auch so, sagte Se lachend, aber sie brennt nicht, fühlen Sie getrost! Kommen Sie nur hierher, denn über den Strich gehe ich nicht.

Se ließ sich mit einer chemischen Handarbeit auf einen der niedrigen Diwane sinken, wie die Martier sie lieben. Saltner kam von seinem Pult zu ihr.

Geben Sie Ihre Hände her, sagte Se.

Sie nahm ein Ende des langen Schleiers und band damit Saltners Hände zusammen. Man konnte nichts von dem Stoff erkennen  es sah auch jetzt aus, als wenn ein Strom von Funken um seine Hände stöbe.

Fühlen Sie etwas? fragte Se.

Jetzt, nachdem Sie Ihre Finger fortgenommen haben, nichts. Kann man denn den Stoff überhaupt nicht fühlen?

Wenigstens nicht mit der groben Haut von euch Menschen!

Saltner führte die zusammengebundenen Hände mit dem Schleier an seine Lippen.

Doch, sagte er, mit den Lippen fühle ich, daß etwas zwischen Hand und Mund ist.

Nun strengen Sie einmal Ihre Riesenkräfte an und reißen Sie die Hände voneinander.

Saltner zerrte die Hände auseinander, aber je heftiger er zog, um so enger schloß sich der Knoten, und er merkte jetzt, wie sich die kleinen Sternchen in seine Haut eingruben.

Ja, sagte Se, der Stoff kann sehr große Lasten halten. Diese unsichtbar feinen Fäden, von denen jeder wohl einen Zentner zu tragen vermöchte, sind für viele unserer Apparate ein unentbehrlicher Bestandteil. Jetzt sind Sie also gefesselt und können ohne meine Erlaubnis nicht mehr fort.

Um die bitte ich auch gar nicht; mir gefällt es sehr gut hier, sagte Saltner und beugte sich über die Lehne des Sofas, auf die er die gebundenen Hände stützte.

Se faßte seinen Kopf zwischen ihre Hände und bog ihn zu sich nieder, während sie ihm ruhig in die Augen sah.

Seid ihr eigentlich sehr dumm, ihr Menschen, fragte sie.

Nicht alle  und was alles kann das kleine schlimme Wort bedeuten! erwiderte Saltner, indem er sich noch tiefer herabbeugte.

Der Strich! rief Se lachend und schob seinen Kopf leicht zurück. Geben Sie die Hände her!

Sie löste im Augenblick den Knoten und ergriff wieder die gläsernen Stäbchen, mit denen sie in einem Gefäß auf besondere Weise hantierte.

Sie haben mir noch immer nicht gesagt, fragte Saltner, nach seinem Pulte zurückgehend, was für ein Stoff das ist, auf dem die Stickerei sitzt.

Eine Stickerei ist es überhaupt nicht, sondern es sind Dela  wie heißt das? Kleine Kristalle, die sich in Muscheln bilden.

Also so etwas Ähnliches wie unsere Perlen.

Aber sie leuchten von selbst. Und der Stoff ist Lis.

Lis? Da bin ich ebenso klug.

Eine Spinne, sie webt ein fast unsichtbares Netz.

Und wie findet man das auf? Wie webt man die Fäden?

Im polarisierten Licht, sehr einfach, und auf besonderen Webstühlen. Und die Dela sind nicht daraufgesetzt, sondern sie liegen in Schlingen zwischen dünnen Schlingen des Gewebes.

Sie nannten die Dela Kristalle  wie ist es denn möglich, daß sie dauernd Eigenlicht aussenden, ähnlich wie unsere Glühwürmchen?

Sie müssen natürlich von Zeit zu Zeit ins Strahlbad, dann leuchten sie wieder ein paar Tage.

Ins Strahlbad?

Nun ja, sie werden einer starken, künstlichen Bestrahlung ausgesetzt. Das Licht trennt einen Teil der chemischen Stoffe der Kristalle voneinander, und indem diese sich nachher langsam wieder vereinigen, entsteht das Selbstleuchten.

Also was wir Phosphoreszenz nennen. Und was haben Sie dort für eine Handarbeit?

Se antwortete nicht sogleich. Sie stellte gerade eine Kopfrechnung an, die sich auf ihre Arbeit bezog und betrachtete dabei den Sekundenzeiger der Zimmeruhr. Da klang die Klappe des Fernsprechers, und gleich darauf vernahm man die Stimme von La. Sie fragte an, ob die Menschen für einige Martier zu sprechen seien.




Die Raumschiffer



Die Zahl der auf der Insel lebenden Martier war nicht unbedeutend; es mochten gegen dreihundert sein, unter denen sich ungefähr fünfundzwanzig Frauen, aber keine Kinder befanden. Die Lebensweise dieser Kolonie entsprach nicht den Gewohnheiten der Martier auf ihrem eigenen Planeten, es waren nicht Familien, die sich hier angesiedelt hatten, sondern die Kolonisten bildeten eine ausgewählte Truppe, die einer strengen Ordnung unterworfen war, die von den Martiern in der Erfüllung wichtiger öffentlicher Dienste mit Selbstverständlichkeit verlangt wurde.

Die Pflege der beiden Gäste hatten die Gruppen des Ingenieurs Fru und die des Arztes Hil übernommen, denen als weibliche Assistenten La und Se angehörten. Es war natürlich, daß Saltner und Grunthe hauptsächlich mit den Mitgliedern dieser Gruppen verkehrten, wozu sich noch als täglicher Gast der Direktor der Kolonie Ra gesellte. Mit den übrigen Gruppen waren sie bisher nur gelegentlich in Berührung gekommen. Die Martier, die im Begriffe standen, ihren Besuch bei den Gästen zu machen, gehörten der Gruppe des Ingenieurs Jo an, dessen Tätigkeit Grunthe und Saltner hauptsächlich ihre Rettung verdankten. Jo begrüßte Saltner in seiner offenen, nach martischen Begriffen etwas derben Weise, und nannte die Namen seiner Begleiter. Jeder von ihnen grüßte nach martischer Sitte, indem er die linke Hand ein wenig erhob, deren Finger leicht öffnete und wieder schloß. Saltner bewies die Fortschritte in seiner Bildung dadurch, daß er den Gruß ebenso erwiderte, während Grunthe sich steif verbeugte.

Auf Saltners Einladung nahmen sie an der breiten Tafel in der Mitte des Zimmers Platz. Man hatte dieses Zimmer, um größere Versammlungen zu dienen, so eingerichtet, daß ein großer Tisch, der seine Länge füllte, mit dem einen Ende über den Strich hinüberragte. Hier befanden sich die Plätze für die beiden Menschen; der weitaus größere Raum-Teil stand unter Mars-Schwere den Numen zur Verfügung. In den Besuchsstunden, besonders am Abend, wenn die Arbeiten des Tages beendet waren, pflegte sich hier stets eine vielköpfige Gesellschaft zusammenzufinden. Dann wurden auch bei gemeinschaftlichen Gesprächen Erfrischungen in der Form von Getränken eingenommen. Die Einhaltung dieser Plauderstunde war eine feststehende Sitte der Martier. Die Mahlzeiten dagegen, die wirklich der Sättigung dienten, fanden niemals gemeinschaftlich statt, dies galt bei den Martiern als unpassend und geschmacklos; nach ihrer Ansicht war die Sättigung eine physische Handlung, die nicht in die Gesellschaft gehörte.

Nach Las Aufforderung, die jetzt die Stelle der Wirtin vertrat, öffneten die Martier die auf dem Tisch stehenden Kästchen und bedienten sich der darin befindlichen Piks. Der Gebrauch dieser Piks ersetzte den Martiern in vollkommener Weise den Genuß, den die Menschen durch das Rauchen erreichen, ein leichtes, die Sinne mäßig beschäftigendes, die Nerven beruhigendes und damit den ganzen Gemütszustand behaglich hebendes Spiel, das aber dem Rauchen gegenüber den Vorteil hatte, daß es die Luft nicht verdarb und die übrigen Anwesenden nicht belästigte. Die Piks waren Kapseln, etwa in der Größe und von der Gestalt einer kleinen Taschenuhr, die an leichte Aluminiumstäbe gesteckt und mit ihnen bequem hin und her bewegt wurden. Brachte man die Kapsel, während man den Stiel in der Hand hielt, an die Stirn, so ging ein schwacher, angenehm erregender Wechselstrom durch den Körper. Die Bewegung der Hand und das Streichen der Stirn und Schläfen war ein anmutiger Zeitvertreib. Dabei zeigte sich auf der Kapsel ein zartes Farbenspiel je nach der Größe des Widerstandes, den der Strom fand, und die Art der Berührung, die Wendungen des Piks boten vielerlei Abwechslung.

Ich freue mich, sagte Jo, mit seinem Pik die Stirn klopfend, unseren Freund nun wieder wohl zu sehen! Es sah schlimm mit Ihnen aus, als wir Sie unter dem Ballon hervorholten.

Leider habe ich wenig Zeit gehabt, mit Ihnen zu plaudern  ich hätte gern etwas über Ihre Luftfahrt gehört.

Dazu wird sich hoffentlich noch die Gelegenheit finden, meinte Saltner.

Ich fürchte nein, erwiderte Jo. Wir kommen nämlich, um uns zu verabschieden. Morgen gehts heim!

Wie? rief Saltner erstaunt.

Jo deutete mit dem Pik nach einer Stelle des Fußbodens und sagte: Nu

Saltner mußte sich erst besinnen, daß Jo mit seiner Bewegung die Richtung nach dem Mars hin bezeichnete, denn unwillkürlich stellte er sich die Fahrt nach dem Mars immer als einen Aufstieg gegen den Himmel vor. Aber der Mars befand sich gegenwärtig unter dem Horizont, und eben dahin deutete Jo.

Sie sollten mit uns kommen, sagte Jo lächelnd. Es wird viel zu sehen und zu lernen geben  bei uns auf dem Mars.

Interessant  ach wunderbar, Ihre Heimat kennenzulernen, aber glauben Sie denn, daß ein Mensch bei Ihnen existieren kann?

Gewiß könnte er das, sagte einer der anwesenden Martier, und zwar viel besser, als wir auf der Erde fortkommen. Ich bin überzeugt, daß Sie sich an die geringe Schwere bald gewöhnen würden und ebenso an die dünnere Luft. Beide Umstände kompensieren sich einigermaßen in der Wirkung auf den Organismus, und Sie müssen wissen, daß die Luft bei uns relativ reicher an Sauerstoff ist als hier.

Es wird Ihnen wohl etwas einsam hier werden, mischte sich La ins Gespräch.

Wie, fragte Saltner überrascht gehen Sie auch fort?

Morgen noch nicht, aber in den nächsten vierzehn Tagen ungefähr werden wir fast alle die Erde verlassen haben. Nur die Wächter bleiben hier.

Wir erwarten sie mit dem nächsten Fahrzeug vom Nu, sagt Jo. Sie sind unsere Ablösung, zwölf Mann. Im Winter können wir unsere Arbeiten nicht fortsetzen.

Und kommen Sie im Sommer zurück?

Wir oder andere.  Ja! Ich denke, Sie bringen die Polarnacht nicht hier auf der Insel zu, sondern bei uns. Dort, wo wir auf dem Mars wohnen, haben wir dann gerade unseren herrlichen Spätsommer. Und wenn die Sonne hier am Nordpol wieder aufgeht, reisen Sie vom Mars ab und kommen dann im Laufe Ihres Mai hier an. Das ist gerade die rechte Zeit für den Pol  und dann werden Sie, denke ich, Ihre Freunde vom Mars zu Ihren Landsleuten zu führen wissen. Sie brauchen aber nicht jetzt schon mit Jo zu reisen, wir verlassen die Erde erst mit dem letzten Raumschiff.

Grunthe hatte bereits auf dem Wege von Hil gehört, daß morgen ein Fahrzeug nach dem Mars abgehe.

Wie viele Nume verlassen uns denn? frage er.

Dreiundfünfzig, darunter fünf Frauen, antwortete Jo.

Dann ist es wohl ein großes Fahrzeug? Wenn ich recht gehört habe, sind selbst Ihre größten Raumschiffe auf nicht viel mehr berechnet?

Das ist richtig, für mehr als sechzig Personen können wir unsere Schiffe nicht gut einrichten, das Verhältnis zu den Richt-Raketen wird sonst zu ungünstig. Aber der Komet ist ein ganz neues Fahrzeug und trägt gut seine sechzig Personen. Sie haben also noch bequem Platz. Und ich würde mich sehr freuen, Sie mitzunehmen!

Daran ist nicht zu denken, sagte Grunthe lächelnd. Aber ich würde gern die Abfahrt miterleben. Wann findet sie statt?

Morgen um 1,6, das heißt nach Ihrer Stundenrechnung um drei Uhr. Sehen Sie sich nur die Sache einmal an. Sie werden Lust bekommen, bald selbst eine Fahrt mitzumachen. In der nächsten Zeit geht alle drei Tage ein Schiff ab!

Wie lange pflegen Sie denn zur Fahrt zu brauchen? fragte Saltner.

Das kommt ganz auf die Umstände an. Bei günstiger Stellung der Planeten läßt sich die Reise auf dreißig Ihrer Tage und weniger reduzieren; ja, wenn wir reichlich Raketen benutzen, was freilich sehr teuer wird, so könnte man bei so großer Planetennähe wie jetzt die Reise sogar auf acht oder neun Tage reduzieren. Aber ich muß freilich sagen, daß man solche Geschwindigkeit von neunzig bis hundert Kilometern in der Sekunde nur unter ganz besonderen Umständen erreichen würde.

Ich begreife überhaupt noch nicht, sagte Grunthe, sich wieder am Gespräch beteiligend, wie Sie Ihre Geschwindigkeit und Richtung in verhältnismäßig so kurzer Zeit verändern können. Ich weiß, daß Sie Ihr Fahrzeug mehr oder weniger diabarisch machen, daß Sie also die Anziehung der Sonne schwächer oder auch gar nicht auf das Schiff einwirken lassen. Bei der Abfahrt heben Sie die Gravitation ganz auf, um zunächst genügend weit aus dem Anziehungsbereich der Erde zukommen.

Genau so!

Wenn Sie abreisen, verlassen Sie also die Erde und die Erdbahn in der Richtung Ihrer Tangente mit einer Geschwindigkeit von etwa dreißig Kilometern in der Sekunde, denn das ist die Geschwindigkeit der Erde in ihrer Bahn, die Sie nach dem Beharrungsgesetz beibehalten. Sie kommen dadurch in immer größere Entfernung von der Sonne. Wenn Sie nun die Gravitation wieder wirken lassen, vielleicht nur schwach, so wird das denselben Erfolg haben, als wenn Sie sich mit der Geschwindigkeit der Erde in sehr großer Entfernung von der Sonne, also etwa in der Entfernung des Uranus befänden, und die Bahn müßte dann hyperbolisch werden. Sie würden sich auf einer Hyperbel von der Sonne entfernen.

Jo nickte zum Zeichen der Zustimmung.

Nun kann ich mir wohl denken, fuhr Grunthe bedächtig fort, daß Sie durch geschickte Kombinierung solcher Bahnen, indem Sie die Gravitation schwächen oder verstärken, in das Anziehungsgebiet des Mars gelangen können, aber ich vorstehe nicht, wie dies in so kurzer Zeit möglich ist. Sie müssen doch jedenfalls einen sehr weiten Weg durchlaufen, und wenn Sie sich von der Sonne entfernen wollen, so wird doch unter dem Einfluß der Gravitation Ihre Geschwindigkeit immer kleiner, niemals aber größer.

Sie haben darin vollkommen recht, erwiderte Jo. Dies war der einzige Weg, der unseren Raumschiffern in der ersten Zeit unserer Weltraum-Fahrten zu Gebote stand.

Und wieso ist das jetzt besser geworden? fragte Grunthe.

Durch die Spesche Erfindung der Richtschüsse. Das ist alles zugleich, was bei Ihren Schiffen Schraube, Steuer und Anker sind. Wir können dadurch unsere Geschwindigkeit vergrößern, verringern, vernichten und umkehren, sie also in jede beliebige Richtung lenken. Da es sich dabei aber um einen riesigen Energieaufwand handelt, wie Sie sich denken können  wir haben es mit Geschwindigkeiten von durchschnittlich dreißig Kilometern zu tun, deren Quadrate hier in Ansatz kommen , so benutzen wir sie nur mit Maß. Die Gravitation arbeitet billiger.

Grunthe schwieg mit verkniffenem Mund. Es war ihm unheimlich, sich dieser Macht gegenüber zu fühlen, die selbst die Herrschaft der Sonne in ihrem Weltraum zu bändigen wußte.

Wie in aller Welt ist das möglich? fragte Saltner. Sie finden ja im Raum keinerlei Widerstand, wie unsere Schiffe im Wasser. Können wir doch nicht einmal unseren Luftballon ohne Schleppseile lenken!

Es fehlen Ihnen nur die nötigen Energiequellen und allerdings auch der nötige Platz zum Losschießen, wie wir ihn im Weltraum zur Verfügung haben. Sehen Sie, ein solcher Schuß, man nennt ihn einen Spe, entwickelt eine Energiemenge von ungefähr fünfhundert Billionen Meterkilogramm, wenn ich richtig umgerechnet habe. Dadurch können wir also einem Raumschiff, das eine Masse von etwa einer Million Kilometer besitzt, eine Geschwindigkeit von einem Kilometer in der Sekunde erteilen  wenn wir somit dreißig Spes anwenden, so ist es möglich, die Geschwindigkeit, die unser Fahrzeug von der Erde mitnimmt, auf Null herunterzubringen. So ein Schuß wird ganz allmählich entladen  sonst könnte ja niemand den Ruck aushalten , immerhin bringen wir das Schiff binnen drei Stunden zum Stehen. Sie sehen also, daß wir auf diese Weise an jeder beliebigen Stelle des Weltraums einfach haltmachen können. Wir heben die Anziehung der Sonne auf und heben die planetarische Tangentialgeschwindigkeit auf, und damit stehen wir still unverändert in unserer Lage zu allen Körpern unseres Sonnensystems. Hier können wir warten, so lange wir Lust haben. Wir stellen uns eben auf die Marsbahn und lassen den Planeten herankommen. Aber das würde immer noch viel zu lange dauern. Wenn wir noch etwas mehr Raketen anwenden, so können wir uns direkt auf den Planeten oder vielmehr auf den Punkt seiner Bahn hinbewegen, an dem wir ihn am schnellsten antreffen. Natürlich nehmen wir dabei, so gut es sich machen läßt, die Gravitation in Anspruch  und dies selbstverständlich immer, wenn wir uns der Sonne zu nähern haben, also wenn wir vom Mars hierher fahren.

Ich kann natürlich in Ihre Worte keinen Zweifel setzen, entgegnete Grunthe, aber wenn Sie der Masse des Schiffs von einer Million Kilogramm eine Geschwindigkeit von tausend Metern geben, so würde dies ja voraussetzen, daß das Geschoß selbst eine so ungeheure Geschwindigkeit erhielte, wie sie auf keine Weise sich erzeugen läßt.

Warum nicht? fragte Jo.

Und wenn auch, unterbrach Saltner, was nützt denn das Abschießen? Dadurch kann doch Ihr Schiff nicht bewegt werden?

Das schon, berichtigte ihn Grunthe, nur der Schwerpunkt des ganzen Systems kann nicht verrückt werden. Der Schwerpunkt vom Geschoß und Schiff behält seine Geschwindigkeit, aber dort befindet sich niemand, das Raumschiff entfernt sich von diesem Schwerpunkt infolge des Rückstoßes, wie wir hören, um einen Kilometer in der Sekunde, es bewegt sich dann also nur noch mit einer Geschwindigkeit von neunundzwanzig Kilometern vorwärts. Zugleich aber muß das Geschoß nach der entgegengesetzten Seite mit einer solchen Geschwindigkeit fliegen, daß das Produkt aus dieser und der Masse des Geschosses gleich ist, dem Produkt aus Masse und Geschwindigkeit des Schiffs im Blick auf seinen Schwerpunkt, das gibt in unserem Fall die Zahl von tausend Millionen. Es fragt sich nun, welche Masse Ihre Geschosse besitzen 

Hundert Kilogramm, sagte Jo.

Dann würde ja, fuhr Grunthe auf, das Geschoß eine Geschwindigkeit von zehn Millionen Meter, das sind zehntausend Kilometer in der Sekunde bekommen  das ist mir undenkbar!

Und dennoch ist es so, versicherte Jo ruhig. Ja es ist dies noch gar nicht die Grenze des Erreichbaren. Wir haben berechnet, daß sich die Geschwindigkeit bis über die des Lichtes hinaus muß steigern lassen.

Durch die Entwicklung von Explosionsgasen?

Wer behauptet das? Das ist natürlich nicht möglich. Aber durch die Explosion des Weltäthers selbst  das heißt durch künstlich bewirkten Zerfall der Materie. Wir können so Spannungen erzeugen, die wir mit ungeheurer Wirkung plötzlich entlasten. Der kondensierte Äther heißt Repulsit. Unsere Geschütze und Geschosse bestehen aus  wie soll ich Ihnen das übersetzen? Übrigens kommt die Sache im Grunde darauf hinaus, große Elektrizitätsmengen unter kolossalen Spannungen zu halten.

Und wie wollen Sie die Geschwindigkeit noch steigern? fragte Grunthe.

Wir hoffen, bis auf fünfmalhunderttausend Kilometer zu kommen. Wir überholen dann das Licht  wie ich sagte. Und wer auf einem solchen Geschoß in den Weltraum reiste, der würde, zurückblickend, die Zeiten der Vergangenheit auftauchen sehen, denn er käme zu jenen Lichtwellen die vor seiner Abreise den Planeten verlassen haben.

Ich danke Ihnen, sagte Grunthe verstummend.

Die meisten Martier erhoben sich nun und verabschiedeten sich. Auch Jo stand auf.

Nun, sagte er, schade, daß Sie nicht mit mir kommen wollen  doch wir sehen uns morgen vor der Abreise.

Und auf dem Nu treffen wir uns bald wieder, fügte La hinzu. Wer weiß, wandte sie sich neckend zu Jo, ob wir Sie nicht noch im ‚Meteor überholen und eher zu Hause sind als Sie. Isma wird wahrscheinlich den ‚Meteor führen.

Da kennen Sie den alten Jo schlecht, erwiderte Jo lachend. Isma ist ein tüchtiger Techniker, ein brillanter Abariker, das weiß ich  doch um die Überfahrt zu machen, dazu gehört heute nicht mehr viel, das kann man lernen. Ja, liebe La, vor  nun, Sie lebten wohl noch nicht  als ich meine erste Fahrt als Student machte, da wars etwas anderes, da gabs noch keine Außenstationen auf der Erde, von der aus man den Mars zu jeder Zeit sehen und nach ihm telegrafieren konnte. Und wenn ein Schiff zehn oder zwanzig Richtschüsse zum Anlegen mithatte, da galt es schon als besonders fein ausgerüstet. Wir haben Dinge erlebt, von denen Ihr junges Volk keine Ahnung habt.

Erzählen Sie, bat La, bleiben Sie noch, Jo, Sie müssen uns erzählen. Sie haben es eigentlich längst versprochen. Setzen Sie sich, die Bate müssen es auch hören!




Das Abenteuer am Südpol



Grunthe hatte inzwischen nach der Anzahl der Marsbewohner gefragt und zu seiner Überraschung erfahren, daß sie nicht weniger als dreitausendeinhundert Millionen betrüge, also fast das Doppelte der Zahl der Menschen auf einer viermal kleineren Oberfläche zusammengedrängt, als sie die Erde bot.

Da können wir Ihnen einen Teil von uns überlassen, sagte einer der Martier scherzend.

Es würde Ihnen auf der Erde zu schwer werden, erwiderte Saltner, dem die Vorstellung eines Einfalls der Martier auf der Erde recht bedenklich erschien. Lieber kommen wir ein wenig zu Ihnen!

Alle an den Tisch, rief jetzt La, Jo erzählt von seiner ersten Erdfahrt!

Jo nahm bedächtig einen Pik, legte ihn an die Stirn, an das rechte und an das linke Auge, und sah sich dann noch einmal im Zimmer um. Se verstand ihn.

Unter dem Tischrand, sagte sie Greifen Sie nur alle zu!

Schmunzelnd zog Jo ein Mundstück hervor und versuchte das Getränk.

Ich war damals siebzehn Jahre alt, begann er seine Erzählung 

Marsjahre, sagte La leise zur Erklärung.

 hatte eben meinen technischer Kursus absolviert, als ich mich beim Kapitän All meldete, der mit der Ba, vierundzwanzig Personen, nach der Erde abgehen sollte. Fünf Monate waren wir unterwegs und hatten glücklich so manövriert, daß wir der Erde parallel flogen, genau in der Achse über dem Südpol  sie hatten Sommer dort unten, aber um den Pol herum war alles von dichten Wolken bedeckt. Wir ließen uns sinken und machten uns, als wir tief genug gekommen waren, so leicht, daß wir als Luftballon in der Atmosphäre schwammen. Dann ging es durch die Wolken hinab, und wir kamen auch glücklich, aber leider mit einer Abweichung von ein paar Kilometern auf den Pol. Nun mußten wir aber das Schiff nach dem Pol schaffen, denn wir hatten das schwere Schwungrad für die Station auszuladen, die wir vorbereiten sollten. Deshalb war All sehr ungehalten, daß er von der Erdachse abgekommen war. Aber dieselbe Ursache, die uns abgetrieben hatte, verhinderte uns auch, jetzt ans Ziel zu gelangen.

Verzeihen Sie, wandte Grunthe ein, ich habe mich schon immer gewundert, gerade weil sich Ihr Raumschiff in der Atmosphäre wie ein Luftballon handhaben läßt, daß Sie nicht, nachdem Sie einmal am Pol die Erdgeschwindigkeit gewonnen hatten, einfach mit Ihren Raumschiffen nach Europa oder den Vereinigten Staaten von Nordamerika gekommen sind  kurzum, warum Sie so ängstlich in der Befahrung unseres Luftmeeres sind?

Bedenken Sie, daß wir Ihre Atmosphäre noch sehr wenig kennen, und vor allen Dingen, fuhr Jo fort, daß unsere Raumschiffe, die aus Stellit bestehen, nicht darauf eingerichtet sind, den großen Druck Ihrer Luft, den Widerstand, wenn wir nicht mit dem Winde fliegen, Hagel, Schnee und Regen zu ertragen. Das Stellit ist sehr fest in der Kälte des Weltraums, aber in der Wärme und Feuchtigkeit der Luft wird es schnell angegriffen. Außerdem sind wir durch unsere Kugel luftdicht von außen abgeschlossen und können uns außerhalb der Kugel an nichts wagen. Doch sind bereits Versuche geglückt, diabarische Fahrzeuge mit Öffnungen herzustellen, und das, was uns noch fehlt, ist eigentlich nur ein genügend widerstandsfähiger Stoff für die Schiffe. Damals jedenfalls hatten wir keine Wahl, wir mußten mit dem Raumschiff nach dem Pol. Da nun aber das Wetter nicht besser wurde, so beschloß All den Versuch zu wagen, uns nach dem Pol hinzuwinden. Wir hatten eine große Menge von mit Lis durchzogenem Tau mit. Wir legten es vom Schiff bis zum Pol aus, verankerten es dort gründlich und setzten mit der Winde an. Das Schiff wurde nur so weit leicht gemacht, daß es sich gerade hob, ohne Gefahr, auf dem Eis zu zerschellen.

Die Arbeit ging natürlich langsam vorwärts, aber wir waren in vierundzwanzig Stunden doch einen Kilometer vorgerückt. Leider frischte der Wind immer stärker auf und wurde böig. Bei den Stößen bog sich die Kugel bedenklich an der Haftstelle des Seiles, und All hielt es für nötig, die ganze Kugel in ein Netz zu fassen. Es war eine furchtbare Arbeit, in dieser Luft und Schwere die Seile über die fünfzehn Meter hohe Kugel zu spannen, und daß keiner von uns dabei verunglückte, war höchst wunderbar. Todmüde ging es am dritten Tag wieder an die Winde. Einen Motor hatten wir leider nicht, wir mußten mit unseren eigenen Kräften arbeiten. Am fünften Tag waren wir bis auf einen Kilometer heran. Wir arbeiteten immer vier Mann und wurden alle Stunden abgelöst. Lieber machten wir den Weg hin und her zum Schiff, als daß wir uns ohne Erholung dem Druck der Schwere länger ausgesetzt hätten. Zur Rückfahrt benutzten wir übrigens einen Segelschlitten, das war unsere größte Freude: so der Ruhe mit Bequemlichkeit entgegenzufahren. Eben hatte ich mich mit meinen Kameraden aufgesetzt, und in zwei Minuten waren wir bis auf die Hälfte des Weges zum Schiffe herangekommen, das nicht höher als etwa zehn Meter über dem Eise schwebte.

Plötzlich sehen wir von der Seite und halb nach vornhin etwas Gelblich-Weißes herantrotten, zwei große vierfüßige Tiere, wie wir sie noch nie erblickt hatten. Es waren Eisbären, wie Sie sie nennen, aber damals wußten wir noch nicht, was es heißen will, ihnen waffenlos zu begegnen. Waffen hatten wir überhaupt nicht mit, nur die langen, eisenbewehrten Stangen, mit denen wir unseren Schlitten dirigierten und ihm nachhalfen. Noch niemals war uns auf dieser öden Erdfläche, außer einigen Vögeln, irgendein Tier begegnet. Von Raubtieren, die den Numen gefährlich sind, wußten wir überhaupt nichts als aus den Überlieferungen der Vorzeit, daß es dergleichen auch auf dem Mars gegeben haben soll. Aber als diese Bestien auf unseren Schlitten zutrabten, dachten wir uns doch, daß die Sache nicht geheuer sei: eine abscheuliche Situation! Wir waren kaum noch hundert Meter von der Strickleiter entfernt, und man war bereits vom Schiff aus auf uns aufmerksam geworden. All selbst und zwei unserer Leute, mehr hatten in der Luke nicht Platz, standen mit Elektro-Gewehren bereit, denn damit war die Expedition für alle Fälle versehen. Sie wagten aber nicht zu schießen, weil das Schiff an dem langen Tau stark hin und her schwankte und die Bären jetzt so dicht an dem Schlitten waren, daß wir selbst hätten getroffen werden können. Das Telelyt war damals noch nicht für Handwaffen in Gebrauch.

Ich stand vorn am Schlitten. Die Gefährten riefen mir zu, direkt auf die Strickleiter zuzuhalten und sie sofort zu erfassen. Wir durften die Geschwindigkeit des Schlittens nicht mäßigen. Es handelte sich bloß um Sekunden. Da stößt der Schlitten an ein kleines Eisriff und wird von seinem Weg abgelenkt. Ich fürchte, daß ich die Strickleiter verfehle, und renne den Stock so stark in das Eis, daß er mir aus der Hand gerissen wird. Wir sausen an der Leiter vorbei. Es pfeift über uns und ein Bär überschlägt sich in seinem Blute. Durch die Wendung des Schlittens hatte All zum Schuß kommen können. Der andere Bär aber ist unmittelbar am Schlitten. Unglücklicherweise stechen die beiden zuletzt Stehenden mit ihren Picken nach ihm. Der Bär wird verwundet, aber mit einem Tatzenschlag hat er den armen Tarn vom Schlitten gerissen. Er faßt ihn an seinen Kleidern und trabt mit ihm davon.

Inzwischen war All mit einigen bewaffneten Leuten die Leiter herabgestiegen, und wir hatten den Schlitten zum Stehen gebracht. Der Bär aber lief mit seiner Beute so schnell, daß All ihm nicht folgen konnte. Zu schießen wagte All nicht um Tarns willen: wenn auch dieser nicht selbst getroffen wurde, so wäre er doch verloren gewesen, sobald der Bär nicht auf der Stelle tot war.

Wir können ihn nicht stellen, rief All, doch folgen müssen wir ihm. Ich gehe selbst, zwei Leute zur Begleitung. Die anderen zurück aufs Schiff!

Jetzt sahen wir, daß der Bär die Richtung nach unserem Arbeitsplatz am Pol einschlug. Unsere Gefährten an der Winde hatten ebenfalls den Vorgang bemerkt. Sie stellten die Arbeit ein und beratschlagten offenbar, ob sie sich dem Schlitten anvertrauen oder auf das Gerüst, flüchten sollten, das über der Winde erbaut war. Da der Bär sich schnell näherte, so wählten sie diesen Ausweg. Sie suchten den Bären durch Lärm zu verscheuchen  vergeblich.

Als All erkannte, daß der Bär auf die Arbeiter an der Winde zulief, hieß er jeden seiner Begleiter noch ein Gewehr mitnehmen, um sie womöglich jenen zuzustellen. All hatte noch nicht die Hälfte des Weges zurückgelegt, als der Bär bereits an der Winde ankam. Er ließ Tarn am Fuße des Gerüstes liegen, setzte sich auf die Hinterbeine und schlug die Tatzen in die Winde ein, als wolle er sie umreißen. Kaum hatte All bemerkt, daß Tarn nicht mehr geschleppt wurde, als er aus etwa fünfhundert Meter auf den Bären anlegte. Einen Augenblick zögerte er noch, um eine günstigere Stellung abzuwarten. Da schien es, als wolle der Bär von der Winde ablassen und sich wieder seiner Beute zuwenden.

All drückte los.

Eine Sekunde später sahen wir den Bären sich zur Seite legen  mehr sahen wir nicht, denn im nächsten Augenblick erhielten wir einen Stoß, der uns alle durcheinander würfelte. Als wir uns aufrafften, sahen wir das Raumschiff um wenigstens fünfzig Meter gehoben und vom Winde mit großer Geschwindigkeit davongetrieben: Alls Kugel mußte das Tau angeschnitten haben, und der Druck des Windes hatte es vollends zerrissen.

Der erste Steuermann übernahm das Kommando. Aber wie schwierig war es, etwas zu tun! Jedenfalls: die Anker heraus und tiefer!

Das Schiff streifte in drohender Nähe des Eises hin. Wenn die Anker nicht bald einhakten, wie sollten wir die Gefährten wiedersehen?

Aber beide Anker tanzten über die völlig glatte und hart gefrorene Fläche des Eises hin, ohne zu fassen. Glücklicherweise leistete uns das lange Seil, an dem wir das Schiff nach dem Pole hinbugsiert hatten, sehr gute Dienste, es war zum Schleppseil geworden, das wir in einer Länge von fast tausend Metern nachzogen. Von Minute zu Minute hofften wir, über Spalten zu kommen, in denen es sich vielleicht verfangen könnte. Leider wurde der Wind immer stärker, ja er steigerte sich zum Sturm. Fast eine Stunde mochten wir so dahingerast sein, schon sahen wir in der Ferner das Meer auftauchen. Die Anker nutzten uns nichts mehr, denn das Eis wurde jetzt so reich an Klippen, daß wir höhersteigen mußten, um nicht gegen einen Vorsprung geschleudert zu werden. Aber jetzt, jetzt halten wir an, das Seil hat sich gespannt! Ein furchtbarer Windstoß von oben drückt unser Schiff dem Boden zu. Weil wir ja dem Sturm nicht mehr folgen, drängt er uns hinab, das Schiff prallt gegen den Boden und erhebt sich aufs neue  noch ein solcher Stoß und wir sind verloren! Wir müssen steigen, wir machen uns schwerelos und heben uns in die Höhe; das Seil hängt frei herab, wir folgen wieder dem Sturm … Jetzt blieb nichts übrig, als nach oben zu entfliehen, in ruhigere Schichten der Atmosphäre. An eine Landung durften wir nicht mehr denken. Aber was für eine Arbeit wir jetzt noch zu bewältigen hatten  ich denke nicht gern daran zurück! Das Netz samt dem langen Seile mußte gelöst werden; denn was außerhalb unserer Kugel ist, können wir nicht diabarisch machen. Ich war der Jüngste, ich mußte, in der unteren Luke hängend, das Seil kappen, dann wurden von oben die Verbindungen des Netzes gelöst, und ich hatte die Aufgabe, das Seil nach unten zu ziehen. Dabei herrschte hier oben eine Kälte, die das Quecksilber gefrieren ließ. Glücklicherweise behalten die Lisseile ihre Geschmeidigkeit, sonst wäre die Arbeit unmöglich gewesen. Ich wundre mich heute noch, daß ich nicht abgestürzt bin, denn ich mußte in der Erdschwere arbeiten.

Endlich war auch das geschehen. Die Luken wurden geschlossen, und wir ließen die Erde hinter uns.

Jo tat einen Zug aus seinem Mundstück, tippte mit dem Pik an die Stirn und fuhr dann in seiner Erzählung fort:

Was war nun zu tun? Wir hatten den vierten Teil unserer Mannschaft und den Kapitän verloren. Seitdem wir die Atmosphäre der Erde verlassen und uns in der Richtung der Tangente der Erdbahn bewegten, mochten etwa sechs Stunden vergangen sein. Obwohl wir in dieser Zeit einen Weg von über sechshunderttausend Kilometern zurückgelegt hatten, waren wir doch von der Erde selbst, die ja in gleicher Richtung aus ihrer Bahn lief, noch kaum fünfzehnhundert Kilometer entfernt. Wenn wir uns jetzt volle Schwere gaben konnten wir sie in kurzer Zeit wieder erreichen, und dann kam es darauf an, uns durch einen mäßigen Korrekturschuß eine solche seitliche Geschwindigkeit zu erteilen, daß wir nach dem Pol gelangten.

Die äußere Kugelhülle unseres Schiffes, in der sich die innere Kugel fast ohne Reibung nach jeder Richtung drehen kann, war natürlich durch die Abenteuer, die wir bei der Abfahrt und in der Atmosphäre erlebten, in starke Rotation versetzt worden. Wir hatten bereits zu unserem großen Mißbehagen bemerkt, daß der Apparat nicht richtig funktionierte, der die innere Kugel in ihrer Gleichgewichtslage zu halten hatte  wir erlitten fortwährend Schwankungen durch die äußere Kugel. Nun aber kam es darauf an, die Rotation der äußeren Kugel sowohl wie die Schwankungen der inneren völlig zu hemmen. Als wir jetzt das Schiff genau durchprüften, stellte sich zu unserem mächtigen Schrecken heraus, daß der Winddruck während der Verankerung und das Aufschlagen des Schiffes Formveränderungen der äußeren Kugel bewirkt hatten, die eine umständliche Reparatur erforderten. Bevor diese nicht fertiggestellt war, durften wir keine Schwere geben und überhaupt kein Manöver ausführen. Und diese Reparatur nahm leider, das war zu sehen, einige Tage in Anspruch. Während dieser Zeit mußten wir auf unserer geradlinigen Bahn verharren, die uns auf Strecken von der Erde entfernte, die dem Quadrate der Zeit proportional waren.

Aber es war auf dieser Reise, als wenn uns nichts gelingen sollte! Ein neues Hemmnis trat auf:

Der Mond der Erde näherte sich der Stellung, in der die Erde Vollmond hat. Unglücklicherweise entfernten wir uns also von der Erde gerade in der Richtung auf den Mond zu. Konnten wir unsere Reparatur nicht innerhalb weniger Tage beenden, so hatten wir nur die Wahl, unsere Richtschüsse auf gut Glück bloß zur Verringerung unserer Geschwindigkeit zu verschwenden oder uns in so weite Entfernung von der Erde hinaustragen zu lassen, daß sich unsere Rückkehr für unabsehbare Zeit verzögern mußte.

Wir arbeiteten also fieberhaft eilig an der Wiederherstellung des Schiffes, um sobald wie möglich einen sicheren Richtschuß abgeben zu können. Und wirklich, im Verlauf des dritten Tages war es gelungen, die Kugeln zeigten keine merkliche Drehung mehr. Es war höchste Zeit!

Endlich hatte Mitt seine Beobachtungen beendet. Wir kommen durch, sagte er, wir sinken! Alle atmeten auf.

Noch eine Viertelstunde und die Erdschwere machte sich geltend. Die Instrumente ließen deutlich erkennen, daß wir uns der Erde wieder zu nähern begannen. Nun kam es darauf an, den passenden Richtschuß zur Korrektur unseres Falles abzugeben.

Mit der größten Sorgfalt wurde die Rakete eingesetzt, die äußere Kugel in die berechnete Stellung gebracht und die Entladung durch Verbindung mit dem Chronometer im richtigen Moment bewirkt. Die Reaktion war schwach, und wir schwankten nur wenig auf unseren Plätzen. In wenigen Minuten war alles getan, was wir vorläufig tun konnten. Todmüde suchten wir unsere Lagerstätten auf, denn Ruhe hatte es bis jetzt für uns nicht gegeben.

Ich hatte einige Stunden fest geschlafen, als ich durch ein allgemeines Stimmengewirr aufgeweckt wurde. Ich eilte in den Außenraum, und das erste, was mir in die Augen fiel, war der veränderte Anblick des Mondes. Er war kleiner geworden, wir entfernten uns also von ihm, das beruhigte mich. Aber seine erleuchtete Fläche zeigte eine Abplattung, wir sahen also auf ein Stück der nicht erleuchteten Mondkugel, das meiner Ansicht nach größer war, als es hätte sein dürfen, wenn wir nach der Erde zu fielen. Schnell begab ich mich nach der unteren Seite, und hier sah ich, daß auch die Erde entschieden an Größe abgenommen hatte. Wir entfernten uns also von beiden Himmelskörpern, und zwar, wie sich sogleich herausstellte, in einer nahezu kreisförmigen Ellipse, deren Ebene mit der Erdbahn fast einen rechten Winkel bildete.

Wie dies geschehen konnte, ist bis heute unaufgeklärt geblieben. Daß es nicht eher bemerkt wurde, daran trug der Ingenieur schuld, der die Wache hatte und in seiner Ermattung eingeschlafen war. Sonst hätte er sehr bald im Richtungszeiger den Fehler bemerken müssen, und dann hätte noch ein Korrekturschuß angebracht werden können. Jetzt aber war unsere Entfernung von der Erde bereits so groß geworden, daß wir unsere Richtung fast hätten umkehren müssen, um die Erde wieder zu erreichen. Das durften wir hei unserem geringen Vorrat an starken Richtschüssen nicht tun.

Einige von Ihnen wissen vielleicht, daß Mitt nach unserer Rückkehr auf den Mars seines Fehlers wegen zur Verantwortung gezogen wurde. Es wurde ihm aber unser aller Übermüdung zugute gehalten, er wurde freigesprochen.

Unsere Niedergeschlagenheit können Sie sich denken. Sie wurde noch größer, als wir erkannten, wie es mit unserer Rückkehr zum Mars beschaffen sei. Mitt hatte uns das Ergebnis seiner Berechnungen mitgeteilt und sich dann zu neuen Prüfungen in seine Kajüte zurückgezogen. Plötzlich trat er mit glänzenden Augen unter uns und rief: Freunde, wollen wir in sechzig Tagen auf dem Mars sein? Wir sprangen auf und umringten ihn, alle wollten wir Näheres hören. Nun 

Jo unterbrach sich und warf einen Blick auf die Uhr.

Pik und Spe! rief er, es ist schon spät geworden! Kurz und gut: Mitt hatte den kühnen Plan erdacht, in einer rückläufigen Hyperbel mit kurzer Periheldistanz quer über die Erdbahn weg auf den Mars zu stoßen. Er setzte uns das kurz auseinander. Allerdings mußten wir unsere Richtschüsse bis auf einen letzten, zum Landen bestimmten Notvorrat daranwagen. Nur eine Gefahr war dabei, und deshalb wollte Mitt nicht ohne unsere Einwilligung handeln  wir kamen der Sonne in einer Weise nahe, wie es noch kein Raumschiffer gewagt hatte, und es fragte sich, ob wir die Strahlung würden aushalten können.

Nun, Gott war gnädig, wir sind heimgekommen. Aber die zwei Tage, die wir um die Sonnennähe jagten, die möchte ich nicht wieder erleben. Ich habe manches durchgemacht  solche Glut noch nicht. Wir konnten unsere äußere Stellitkugel nur dadurch vor dem Schmelzen bewahren, daß wir sie schnell rotieren ließen; so strahlte sie die auf der einen Seite empfangene Hitze, auf der andern zum großen Teil wieder aus  wahrhaftig, ich bekomme sogleich einen wahren Merkursdurst, wenn ich daran denke!

Damit tat Jo einen tiefen Zug aus seinem Mundstück und erhob sich.

Und All? Hat man nichts mehr von ihm gehört? fragte Grunthe.

Nichts! Auch bei wiederholten Besuchen des Südpols hat man keine Spur von ihm gefunden, keine Aufzeichnungen. Und nun Gott befohlen! Auf Wiedersehen morgen vormittag!

Lassen Sie sich durch Jos Erzählung nicht bange machen, sagte La lächelnd. Wir nehmen jetzt so viel Richtschüsse mit, daß wir allen Hindernissen ausweichen können.

Solche Besorgnisse würden uns nicht abhalten, sagte Grunthe ernst. Wir hoffen ja, später mit der Hilfe Ihrer Landsleute auf den Mars zu reisen.

Und was hält Sie denn ab, schon jetzt mit uns zu kommen? fragte Se.

Die Pflicht, erwiderte Grunthe leise.

La und Se schwiegen einen Augenblick. Dann sagte Se mit einem Blick auf Saltner:

Es gibt auch eine Pflicht gegen die Freunde.

Die Pflicht der Dankbarkeit gegen unsere Retter wird mir stets heilig sein, sagte Grunthe, aber im Fall des Widerstreits entscheidet die ältere 

Oder die höhere, fiel La ein, doch das werden wir schon noch untersuchen.

Das eine wissen Sie, sagte Saltner herzlich, daß ich nichts lieber täte, als mit Ihnen zugehen, wohins auch immer wäre!

Es ist schön, daß Sie das sagen, rief La. Sie passen trefflich auf den Mars. Wenn wir Sie nun beim Wort nehmen?

Se und La warfen sich einen Blick des Einverständnisses zu. Dann faßten sie jede einen seiner Finger und sagten gleichzeitig: Gebunden!

Saltner machte ein verdutztes Gesicht, er wußte nicht recht, was die Geste bedeuten sollte.

Wieso? fragte er. Was soll das sein?

Ein Spiel! rief La, und beide sahen ihn so sonderbar freundlich an, daß er sich mit einem tiefen Atemzug Luft machen mußte.

Gehen S zu! sagte er etwas verlegen. Sie machen schon wieder ihre Spassetln mit mir! Was muß ich denn jetzt tun?

Das werden Sie zur rechten Zeit erfahren. Auf jeden Fall: recht liebenswürdig müssen Sie sein! sagte Se. Und jetzt gute Nacht! Sie müssen morgen zeitig aufstehen  eigentlich schon heute, der Flugwagen nach der Außenstation geht um 1 Uhr.

Auf Wiedersehen morgen am abarischen Feld! rief La.

Und beide nickten ihm freundlich zu, grüßten Grunthe und gingen mit ihren leichten, gleitenden Schritten nach der Tür.




6356 Kilometer über dem Nordpol



Die Martier waren schon fast vollzählig in der Abfahrtshalle am abarischen Feld versammelt, als Grunthe und Saltner kamen. Vergeblich sah sich Saltner nach La und Se um. Schon ertönte das Signal zum Einsteigen, als La eilig hereinkam und die Anwesenden grüßte. Ihre Augen suchten Saltner, der schnell zu ihr ging und ihr die Hand reichen wollte. Sie aber legte beide Hände auf seine Schulter und sah ihm zärtlich in die Augen. Solche Begrüßung überraschte ihn, er mußte sich einen Augenblick sammeln, denn er wußte, daß diese Form des Willkomms nur unter ganz nahen Freunden oder Liebenden war und ungefähr die Bedeutung eines Kusses unter den Menschen hatte. Aber ihre Blicke gaben ihm schnell den Mut dazu, jene halbe Umarmung zu erwidern, und zu seiner großen Freude glückte es ihm, ihre Schulter mit seinen Händen zu berühren, ohne zu hoch in die Luft zu greifen, und sie auch wieder zu entfernen, ohne das Gleichgewicht zu verlieren. Nur das rötlich schimmernde Haar streifte seine Finger, und er fühlte diese Berührung wie ein leises Überspringen elektrischer Funken.

Schon bestiegen die übrigen den Flugwagen. Hil geleitete Grunthe hinein. Ehe Saltner den Wagen betrat, blickte er noch einmal zurück, um nach Se zu schauen, ob sie nicht käme.

Heute nicht! sagte La, seine Gedanken erratend. Morgen sehen Sie sie wieder. Heute müssen Sie mit mir vorlieb nehmen.

Kaum war der Wagen verschlossen, als ein zweites Signal ertönte. Schnell suchte sich jeder der Martier eines der Gestelle am Rand des Zimmers und stellte sich hinein. Grunthe und Saltner wurde bedeutet, wie sie sich dabei zu benehmen hätten. Sie steckten die Füße in schuhartige Vorsprünge am Boden, so daß sie nicht ausgleiten konnten, stemmten sich mit den Armen fest in die an den Seiten angebrachten Griffe und lehnten sich mit dem Rücken an die gepolsterte Wand, während der Kopf zwischen weichen Kissen wie in einer Grube ruhte.

Halten Sie sich ganz fest, sagte La, von dem Augenblick an, in dem die tiefe Glocke erklingt und das Licht sich verdunkelt, bis es wieder hell wird, und rühren Sie sich ja nicht.

Warum  begann Grunthe zu fragen, da erscholl das Signal. Das Licht wurde so schwach, daß man eben nur noch die Lampen erkennen konnte.

Es erfolgte ein dumpfer Knall. Die Reisenden in der Kugel erlitten eine leichte Erschütterung und fühlten sich kräftig gegen den Boden gedrückt. Unter die Kugel war nämlich ein Behälter mit stark komprimierter Luft gebracht worden, durch deren Entspannung der Flugwagen mit einer Geschwindigkeit von dreißig Metern in der Sekunde in das abarische Feld hinaufgeschleudert wurde.

Aber gleichzeitig wurde die Schwere im Feld vollständig kompensiert. Während bisher die Schwerkraft innerhalb der Kugel der Gewohnheit der Martier entsprechend immer noch ein Drittel der Erdschwere betragen hatte, war sie jetzt gänzlich aufgehoben. Das Gefühl, das die Menschen ergriff, war nicht unangenehm und keineswegs stark, ähnlich dem in der Badewanne, nur daß die Berührungsempfindung des Wassers fehlte. Man gewöhnte sich schnell daran und gewahrte nur einen schwachen Blutandrang nach dem Kopf.

Die Lampen wurden wieder hell, einige Martier kamen vorsichtig aus den Gestellen hervor. Sie machten sich das Vergnügen, in dem absolut schwerelosen Raum sich durch einen leichten Stoß gegen den Boden bis zur Decke in die Höhe zu schwingen und sich von dort wieder abzustoßen oder eine Zeitlang ohne jede Unterstützung völlig frei in der Luft zu schweben. Saltner hätte dies gerne auch probiert, aber La riet ihm dringend, sein Gestell noch nicht zu verlassen, da es längerer Übung bedürfe, ehe man sich in dem schwerelosen Raum bewegen könne. Grunthe nahm sein Fernrohr aus der Tasche, streckte die Hand aus und öffnete sie dann. Das Fernrohr blieb frei in der Luft schweben ohne zu fallen.

Jetzt erscholl ein neues Signal, worauf sich alle schleunigst in ihre Gestelle begaben. Gleich darauf wurde es ganz dunkel bis auf den matten Schimmer einer Lampe genau in der Mitte des Zimmers.

Was kommt denn nun? fragte Saltner.

Bis jetzt, antwortete ihm Hil, sind wir ohne Schwere durch den gegebenen Anstoß mit gleichmäßiger Geschwindigkeit gestiegen, und zwar sechs Minuten lang. Wir haben dadurch eine Höhe von ungefähr zehntausend Metern erreicht. Die Luft ist hier so dünn, daß wir eine größere Geschwindigkeit annehmen können. Das Feld wird jetzt überkompensiert, die ‚Gegenschwere überwiegt also nun die Schwere, wir ‚fallen nach oben, nach dem Ring zu.

In der Tat bemerkten Grunthe und Saltner bald dasselbe Gefühl, das sie bei sehr beschleunigtem Fallen des Ballons zu haben pflegten. Es war, als würde ihnen der Boden unter den Füßen weggezogen.

Was ist denn das, rief Saltner, wir stürzen ja ab!

Freilich fallen wir, sagte La, aber nach oben, also von der Erde fort.

Ich fühle doch, daß sich der Boden unter den Füßen senkt.

Fehlgeschossen! Sie stehen jetzt auf dem Kopfe wie ein Antipode. Die Erde ist über ihrem Scheitel, unsere Füße sind dem Ring der Außenstation zugekehrt, wohin jetzt die Richtung der Fallkraft hinweist.

Es wurde wieder hell. Nichts im Zimmer hatte sich verändert. Die Martier verließen nun ihre Gestelle und bewegten sich wie gewöhnlich im Zimmer. Auch Grunthe und Saltner bemerkten, daß sich das eigentümliche Gefühl des Fallens ziemlich verloren hatte; doch kam das nur daher, daß sie sich daran gewöhnt hatten. Tatsächlich flog die Kugel mit immer größerer Geschwindigkeit auf ihr Ziel zu, von der Erde fort, und diese Geschwindigkeit sollte sich allmählich bis auf zweitausend Meter in der Sekunde steigern.

Eine halbe Stunde etwa nach der Abfahrt von der Erde mußten die Insassen des Wagens auf das gegebene Signal noch einmal ihre Plätze in den seitlichen Verschlägen einnehmen. Der Wagen hatte jetzt seine größte Geschwindigkeit erreicht und über die Hälfte seines Weges zurückgelegt. Es kam nun darauf an, die Geschwindigkeit zu vermindern und so zu regulieren, daß er gerade innerhalb des Ringes zur Ruhe kam. Dies geschah, indem man die Erdschwere wieder wirken ließ. Sie besaß jedoch in dieser Höhe nicht mehr die volle Stärke wie am Pol, sondern war nur noch etwa so groß wie auf dem Mars, auf dem Ringe selbst betrug sie nur ein Viertel der unten herrschenden Schwere. Der Wagen glich jetzt einem Körper, den man mit großer Geschwindigkeit in die Höhe geworfen hat und der sich nun mit abnehmender Geschwindigkeit dem höchsten Punkt seiner Bahn näherte. Der Fußboden des Wagens mußte sich demnach wieder der Erde zuwenden, und diese Drehung wartete man bei verdunkeltem Wagen in den schützenden Gestellen ab; den restlichen Teil der Fahrt über konnte man sich nach Belieben im Wagen bewegen, nur kurz vor der Ankunft wurden die Gestelle wieder aufgesucht. Denn der letzte Teil des Weges mußte mit gleichmäßiger und ziemlich geringer Geschwindigkeit zurückgelegt werden, um das Anhalten des Wagens im richtigen Zeitpunkt zu regulieren. Dazu aber war es notwendig, diese Strecke abarisch ohne jede Schwere zu durchlaufen, bis das Wiedereinstellen der Schwere in der letzten Sekunde den Wagen anhielt.

Man bemerkte kaum das Anhalten des Wagens, so allmählich war es geschehen. Das Fallnetz hatte sich unter ihm geschlossen und war nach der Befestigung des Wagens wieder entfernt worden. Die Tür im Boden wurde geöffnet. Ehe die Reisenden den Wagen verließen, versahen sich alle mit Schutzbrillen für die Augen, da hier oben das direkte Sonnenlicht durch keine Atmosphäre gemildert war, und alle Gegenstände, auf die es traf, in blendendem Glänze erscheinen ließ, während sich die Schatten tief schwarz abhoben. Nur trat man in die mittlere Galerie des Ringes.

Die Martier begaben sich sogleich durch die Tür, welche die Überschrift Vel lo nu  Raumschiff zum Mars  trug nach der oberen Galerie, über der das Raumschiff ruhte. Grunthe und Saltner dagegen wurden von Hil und La zunächst nach der unteren Galerie geleitet, die den Ring auf seiner äußeren Seite umzog. Ein zweite untere Galerie umgab den Ring auf der inneren Seite und enthielt die Apparate, durch die das abarische Feld kontrolliert wurde. Um nach der äußeren Galerie durch einen Verbindungsweg zu gelangen, mußte man zunächst die innere durchschreiten.

Die Stelle, an der Grunthe und Saltner mit ihren Begleitern die Galerie betraten, war der Sonne abgewandt, so daß deren Strahlen trotz ihres niedrigen Standes durch die ganze Breite des über der Galerie hinlaufenden Ringes abgeblendet wurden. Die Besucher standen in einer geheimnisvollen Dämmerung, die nur durch den Reflex des Mondlichts auf dem einen Rande der Galerie und durch den des Erdlichtes an der Decke über ihnen erhellt wurde. Tiefschwarz lag der Himmel rundum  über ihnen, an den Seiten, zu ihren Füßen  und auf dem schwarzen Grunde glänzten die Sterne in nie geschauter Klarheit, ohne zu funkeln, als tausend ruhig leuchtende Punkte. Im ersten Augenblick glaubten die Forscher in einen tiefen See zu blicken, in dem sich der Himmel spiegele. Dann erst erkannten sie, daß sie zu ihren Füßen einen großen Teil der Sternbilder des südlichen Himmels erblickten, denn ihre Augen überschauten den Himmel bis zu sechzig Grad unter den Horizont des Nordpols.

In der Mitte zu ihren Füßen schwebte die Erde als eine glänzende Scheibe. Sie hatte die Gestalt des zunehmenden Mondes kurz nach seinem ersten Viertel, doch sah man auch den von der Sonne nicht beleuchteten Teil, da ihm das Licht des Mondes einen schwachen Schimmer gab. Die ganze Scheibe der Erde erschien unter einem Gesichtswinkel von sechzig Grad und erfüllte also gerade den dritten Teil des Himmels unterhalb des Horizonts. Hell glänzten die Gletscher an der Ostküste Grönlands im Schein der Mittagssonne, und als ein strahlender weißer Fleck hob sich Island aus den dunklen Fluten des Atlantischen Meeres. Der westliche Teil des Ozeans und der amerikanische Kontinent waren nicht zu erkennen, über sie war eine nur selten unterbrochene Wolkenschicht gebreitet, deren obere Seite die Sonnenstrahlen in blendendem Weiß zurückwarf, so daß ihr Anblick ohne die schützenden Augengläser unerträglich gewesen wäre. Dagegen lag fast ganz Europa, wenigstens in seinem nördlichen Teil, in der günstigsten Beleuchtung vor ihren Augen. Weiterhin verschwammen die Formen der Ebenen in einem bläulich-grünlichem Luftton, aber als feine helle Linien blitzten die Ketten der Alpen und selbst des Kaukasus herauf.

Im tiefen Schweigen standen die Menschen, völlig versunken in den Anblick, der noch keinem irdischen Auge bisher vergönnt war. Schärfer und erschütternder als jemals bisher begriffen sie, was das hieß: im Weltraum auf einem Körnchen hingewirbelt zu werden, des Namens Erde. Noch niemals hatten sie den Himmel unter sich erblickt. Wie groß war die Versuchung zu Hochmut und Triumph  wie demütig und ehrfürchtig war ihnen zumute! Die Martier achteten ihre Versunkenheit. Auch sie, denen die Wunder des Weltraums vertraut waren, verstummten vor dem Unendlichen. Die machtvollen Bewohner des Mars und die schwachen Geschöpfe der Erde, im Gefühl und in der Erkenntnis der Weltordnung beugten sich ihre Herzen in gleicher Bewunderung. Aus der Stille des Alls tönte die Stimme des Einen Vaters zu seinen Kindern und erfüllte ihre Seelen mit andächtigem Vertrauen …

La hatte Saltners Hand ergriffen, sie lehnte sich an seine Schulter und mit der Rechten auf den hellsten der Sterne weisend, der unterhalb des Horizonts leuchtete, sagte sie leise:

Dort ist meine Heimat!

Und dort ist meine Erde, ist sie nicht schön?

La blickte lange nach der Erde hinab. Dann sagte sie zu Saltner mit ihrer langsamen tiefen Stimme:

Größer und schöner mag eure Erde sein, aber ich müßte dort sterben in eurer Schwere. Denn schwer wie die Luft sind eure Herzen. Ich aber bin eine Nume.

Sie nahm die schützende Brille ab und wandte ihm voll ihr Gesicht zu. In ihrem Blick flammte wieder jene unbeschreibliche Überlegenheit, die den Menschenwillen zwang; aber das war nur ein Augenblick. Der Ausdruck wechselte jäh, ihre Wimpern senkten sich über die Augensterne; Saltner fühlte, wie ein Strom von Wärme ihr Antlitz überstrahlte, das sie nun zur Seite wandte.

Hingerissen beugte er sich ihr entgegen und drückte seine Lippen auf ihren Hals. La fuhr auf. Schon fürchtete Saltner, sie beleidigt zu haben, aber sie wandte sich mit einem Lächeln und duldete seinen Kuß auf ihren Mund.

Sie nahm die schützende Brille ab und wandte ihm voll ihr Gesicht zu.

Liebe La, flüsterte er, was geschieht mit uns! Aber ist es denn möglich, du Wunder, daß ein Mensch eine Nume lieben darf?

Ich weiß es nicht, sagte sie nachdenklich und lächelnd, was ihr Liebe nennt und was ein Mensch darf. La aber darf dem Menschen nicht böse sein, ohne den sie den Nu nie wieder sehen würde.  Doch, mein Freund  und ihr Blick wurde ernst  vergiß nicht, daß ich eine Nume bin.

Aber ich liebe dich!

Wie sollte ich es dir verbieten, nur vergiß nie, die Liebe der Nume läßt ihnen die Freiheit 

Und wenn du mich lieb hast 

Wie Nume lieben! Du mußt wissen, wenn sie es tun, daß dies niemand etwas angeht als sie selbst, und daß  ich weiß es auf deutsch nicht recht zu sagen 

Auf martisch verstehe ichs ganz gewiß nicht, aber ich weiß  und Saltner zog ihre Hand an seine Lippen  ich weiß, daß du  er wurde durch die Annäherung Hils unterbrochen.

Wenn wir vor dem Abgang noch einen Blick in das Schiff werfen wollen, sagte er, so ist es jetzt Zeit!

Schon? rief La. Wir haben die Erde noch gar nicht durchs Fernrohr betrachtet.

Das können wir noch vor der Rückfahrt.




Blick auf die Heimat



Die Besucher begaben sich über die mittlere Galerie nach der Treppe zur oberen. Hier gelangten sie in eine weite Halle, von der aus die Raumschiffe zum Mars aufbrachen. Das rege Leben, das hier geherrscht hatte begann sich jetzt zu sänftigen. Denn die Einschiffung der Abreisenden war beendet, und ihre Freunde verließen eben das Schiff. Die Luke sollte geschlossen werden. Die riesige Halle besaß einen Radius von sechzig Metern. An ihrer Decke, und zwar rings um den Rand herum, befanden sich kreisförmige Einschnitte. Auf fünf von ihnen ruhte je ein Raumschiff so daß dessen unteres Segment in die Halle hineinragte und von hier aus zugänglich war. Der überwiegende Teil jedes Raumschiffes befand sich natürlich oberhalb der Decke im Weltraum, wodurch die Halle, wenn man sie von oben her hätte betrachten können, wie von fünf Riesenkuppeln gekrönt erschienen wäre. Bei vollbesetzter Station hätten sich acht Kuppeln über der Halle erhoben. Man konnte durch die völlig durchsichtige Decke die Außenseite der Schiffe genau betrachten. Es waren vollkommene Kugeln, die mit ihrem größten Umfang noch weit über den Rand der Galerie hinausragten. Auch nicht der geringste Vorsprung, nicht die kleinste Unebenheit war an ihnen zu entdecken. Die äußere Hülle solch einer Kugel war durchsichtig. Man sah in ihr die innere Kugel, den eigentlichen Schiffsraum, von dem aus vielerlei Öffnungen in den Zwischenraum zwischen beiden Kugeln hineinführten. Dieser über zwei Meter breite Raum trug in regelmäßiger Anordnung allerlei Gerüste und Geräte, die den verschiedenen Zwecken der Raumfahrt, Antrieb und Steuerung dienten. Jetzt gab es da viele Martier, die mit ihren Freunden in der Abfahrtshalle noch Abschiedsgrüße tauschten. An der tiefsten Stelle der Kugel befand sich ein abgegrenzter Raum, die Kommandobrücke. Hier erschien jetzt Jo. Er grüßte mit einer Handbewegung in die Halle hinab und drückte auf einen Knopf. In diesem Augenblick leuchtete zu seinen Füßen auf der Innenseite der durchsichtigen Kugel das Bild eines Kometen und der Name des Schiffes, das Komet hieß, in bläulicher Fluoreszenz auf.

Man hatte schon vorher die ganze Galerie, die sich um ihre vertikale Achse drehen ließ, für die Abfahrt passend eingestellt. Genau in der Sekunde, in der diese stattfinden sollte, mußte der Punkt der Galerie, an dem sich das Schiff befand, von der Sonne abgewendet stehen. Denn sobald das Schiff bei seiner Abfahrt völlig schwerelos gemacht wurde, bewegte es sich in der Tangente der Erdbahn. Da aber die Erde gleichzeitig in ihrer Bahn fortlief, so hatte dies zur Folge daß sich das Schiff in bezug auf die Erde auf einer Linie entfernte, die genau von der Sonne fortwies. Nach dieser Richtung hin mußte also die Bahn frei sein. Die Sonne hatte den niedrigen Stand von etwa sieben Grad über dem Horizont, die Bewegung wich somit von der horizontalen wenig ab.

Die Martier im Innern der Abfahrtshalle fuhren jetzt auf Schienen eine eigentümliche Hebemaschine unter das Schiff. Es war ein oben offener, unten geschlossener Zylinder, der dazu diente, das Schiff aus seinem Lager zu heben und zugleich die Öffnung der Abfahrtshalle luftdicht zu verschließen. Der Zylinder wurde in die Höhe geschraubt und schob dadurch auf seinem oberen Rande das fast schon schwerelos gemachte und darum leicht bewegliche Schiff in die Höhe. Als das Schiff so hoch gebracht war, daß sein tiefster Punkt höher stand als das Dach der Halle, wurde der Hebezylinder angehalten. Auf ein gegebenes Zeichen mußte er herabfallen und damit das Schiff freigeben.

Jo hatte seinen Blick auf die Uhr gerichtet, während seine Hand den Griff des diabarischen Reglers umfaßt hielt. Aufmerksam beobachtete ihn der Ingenieur im Innern der Halle um das Zeichen zum Fallen des Stützzylinders zu geben. Jetzt blickte Jo hinab und drückte auf den Griff. Zu gleich sank der Zylinder nach unten. Die riesige Kugel schwebte, nun vollständig frei, dicht über dem Dach der Halle.

Die Martier im Schiff und in der Halle winkten grüßend mit Händen und Tüchern. Mit angehaltenem Atem folgten Grunthe und Saltner dem wunderbaren Schauspiel, das so gar keine Ähnlichkeit mit dem Aufstieg eines Luftballons hatte. Es schien den Menschen, als müßte die freischwebende Riesenmasse sie im nächsten Augenblick zerschmettern. Zunächst bemerkte man kaum, daß sich das Raumschiff bewegte, denn die Abweichung von der Erdbahn, die in der ersten Sekunde nur drei Millimeter beträgt, steigt nach zehn Sekunden erst auf dreißig Zentimeter. Nach einer Minute aber war die Entfernung schon auf elf Meter gewachsen. Die Kugel passierte jetzt den Rand der Galerie und schwebte frei über der unendlichen Tiefe, 6300 Kilometer hoch über der Erde. Selbst die geübten Luftschiffer Grunthe und Saltner überkam eine Beängstigung, als sie das Schiff ganz langsam, ohne jede merkbare Triebkraft, über den Abgrund ziehen sahen. Schon wuchs die Entfernung merklicher. Nach zwei Minuten war es 44, nach drei Minuten 100 Meter entfernt, und immer mehr verschwanden die wehenden Tücher. Genau in der Richtung der Sonnenstrahlen, sanft nach unten geneigt, hart am Rande des  übrigens im leeren Raum nicht sichtbaren  Ringschattens zog das Schiff hin. Die Kugel wurde sichtlich kleiner, nach zehn Minuten hatte sie einen Abstand von 1100 Metern erreicht.

Es ist nun hier nichts weiter mehr zu sehen, sagte Hil zu Saltner. Wenn es Ihnen recht ist, werfen wir jetzt einen Blick auf die Erde durch unseren großen Apparat.

In der inneren, auf der Unterseite des Ringes entlanglaufenden Galerie traf die kleine Gesellschaft Las Vater, der erst jetzt Saltner und Grunthe freundlich begrüßte, da er bisher zu sehr mit der Expedition des Schiffes beschäftigt gewesen war. Hil bat um die Erlaubnis, das große Instrument der Station benutzen zu dürfen. Fru wollte nun selbst die Einstellung übernehmen.

Aber du mußt die ganz starke Vergrößerung anwenden, sagte La bittend zu ihrem Vater, dieser arme Bat hier möchte einmal sehen, wo er zu Hause ist!

Fru öffnete eine Tür. Man ließ sich vor der weißen Wand eines völlig verdunkelten Raumes in bequemen Lehnstühlen nieder. Als Fru den Verschluß des Suchers öffnete, projizierte sich auf der Wand ein Teil des südlichen Sternhimmels, und nach einigen Verschiebungen erschien das Bild der Erde, nicht vergrößert, aber sehr scharf in allen Umrissen.

Lassen Sie uns einmal meine Heimat anschauen! rief Saltner.

Ja, das wollen wir sehen, sagte La, aber Ihr seltsames Heimweh dürfen Sie nicht bekommen!

Ich will Ihnen sagen, wie Sie reisen müssen. Drehen sie einmal so, daß wir nach Westen kommen  aber nicht zu schnell, sonst erkenn ich nichts. Das ist Potsdam, nun weiter  das ist die Elbe  meinen Sie nicht, Grunthe? Das dort muß Magdeburg sein  halt! Nun immer direkt südlich.

Fru ließ die Karte von Deutschland über die Tafel wandern. Der Harz, die Hügel- und Waldlandschaften Thüringens und des Fränkischen Jura zogen schnell vorüber, die Bayerische Hochebene beherrschte das Bild.

Das dort muß München sein! rief Saltner. Nur immer weiter nach Süden!

Die Vorberge der Alpen erschienen im klaren Licht der Nachmittagssonne. Ein dunkler Bergsee erfüllte die Wand, dahinter erhoben sich die Spitzen der Bayerischen Alpen. Es war ein wunderbares Wandelpanorama, das sich jetzt entfaltete. Je höher die Gebirgswelt anstieg, um so klarer und reiner wurde die Luft und damit die Schärfe des Bildes. Der Einschnitt des Inntales erschien und verschwand, und nun leuchteten hell und im vollen Sonnenlicht die Ferner der Ötztaler Alpen.

Was ist denn das! rief Saltner, da sind wir von der Richtung abgekommen. Das ist der Ortler! Nun müssen wir wieder nach Osten drehen  so  immer weiter. Und jetzt, ganz langsam, noch ein bißchen, hier die Berge am linken Ufer, hier ists wieder klar  nun bitte, halt!

Er beugte sich ganz dicht vor, daß der Schatten seines Kopfes auf die Wand fiel und die anderen nicht mehr gut sehen konnten.

Da, da ists! rief er, ich kanns deutlich erkennen. Das ist die alte Burg, links daneben liegt das Haus  Jesus Maria  ich kanns wahrhaftig sehen, wie ein kleines weißes Punkterl! Da wohnt meine Mutter. Jetzt beugte auch La sich vor. Wo? fragte sie.

Mit der Spitze einer Nadel bezeichnete Saltner den Punkt. Ihre Köpfe berührten sich. Lange betrachtete La dies Land, als wollte sie sich jede Einzelheit einprägen. Saltner trat beiseite.

Ich hab nun genug geschaut, mir tun die Augen weh, sagte er und setzte sich wieder. Er stützte den Kopf in die Hände und saß schweigend. La stand neben ihm und strich leise über sein Haar.

Nach einer längeren Pause, während deren Fru die wandernde Schattengrenze der Erde betrachten ließ, die jetzt schon bis an den Ural vorgerückt war, sagte La zu Saltner:

Du möchtest wohl jetzt den Mars nicht mehr sehen?

Warum nicht? entgegnete Saltner. Ich will ihn kennen und lieben lernen, aber du mußt mir verzeihen! Es ist ein bisserl viel auf einmal, was jetzt durch meinen dummen Menschenverstand geht.

Ja, ihr armen Menschen, sagte La, es wird wohl noch ein Weilchen dauern, eh ich recht begreife, was in euch vorgeht. Die Heimat und die Eltern und die Freunde lieb haben, das ist gut. Doch was gut ist, wie kann auch das verwirren und traurig machen?

Wenn man es nicht hat 

Nicht hat? Wie kann man das nicht haben, was doch vom Willen, von deiner inneren Bildkraft abhängt? Wer kann dir die Treue nehmen, die du für recht hältst? Diese Liebe hast du doch, ob hier oder dort, weil du sie selbst bist.

Aber La, kennt ihr Nume die Sehnsucht nicht?

Die Sehnsucht? Lieber, was wirfst du doch durcheinander! Also du bist nicht gut aus reinem Willen, sondern dich treibt das Verlangen nach Besitz. Und aus diesem Widerstreit bist du traurig. Was seid ihr für Wilde!

So würdest du nie nach mir verlangen?

Nach dir? Neue Verwirrung! Ich habe dich doch nicht lieb, weil es gut ist, sondern lieb hab ich dich, weil es schön ist, zu lieben und geliebt zu werden. Ich brauche deine Liebe und Nähe, wie der Künstler die eigene Seele braucht, um das Schöne zu schaffen  ich komme mit eurer Sprache nicht zurecht. Ihr sprecht von Liebe in hundertfachem Sinn. Ihr liebt Gott und das Vaterland und die Eltern und die Kinder und die Gattin und die Geliebte und den Freund, ihr liebt das Gute und das Schöne und das Angenehme, ihr liebt euch selbst, und das sind doch tief verschiedene Dinge, und immer habt ihr nur das eine Wort.

Vielleicht verstehst du bald, daß gerade diese Vielseitigkeit etwas von unserm Besten ist! Aber ich will dich ohne alle Worte lieben, kluge La 

Sie blickte ihn nachdenklich lächelnd an.

Wie nennt ihr das, was niemals wirklich ist, was man sich nur in der Phantasie ausmalt und das doch, indem man es sich vorstellt, als Glück in uns völlig wirklich ist? Wie nennt ihr das?

Saltner zauderte mit der Antwort, und so fuhr La fort: Und das, was man wollen muß, ob es auch nicht glücklich macht, und was im Wollen erfreut, wenn es auch nicht wirklich wird, wie nennt ihr das?

Ich glaube, erwiderte Saltner, jenes nennen wir schön und dieses gut.

Und wenn ihr eine Frau liebt, ist euch das schön oder gut?

Es kam zu keiner Antwort.

Was ist das! hörte man plötzlich Fru laut rufen. Eine Bewegung entstand bei den Martiern. Sie drängten sich nahe an die Wand und hefteten ihre Augen auf eine bestimmte Stelle des Bildes, das eben vom Fernrohr projiziert wurde.

Grunthe hatte Fru gebeten, die Einrichtung des Apparates zu erklären. Hierbei hatte Fru die Schrauben hin und her gedreht, das Bild der Erde war nicht mehr im Gesichtsfeld, zahllose Sterne liefen infolge der Erdumdrehung über den projizierten Teil des Himmels. Schließlich hatte Fru, weiter demonstrierend, das Uhrwerk in Gang gesetzt, welches das Fernrohr der Erdbewegung entgegendrehte, so daß die Sterne auf dem Bilde stillstanden. Fru hatte seinen Blick auf den Teil des Himmels gerichtet, der sich zufällig eingestellt hatte. Es war ein Stückchen der Südlichen Krone. Verwundert hatte er schärfer hingeblickt. Er kannte die Stelle zu genau, als daß ihm nicht ein Stern hätte auffallen sollen, der sich sonst nicht hier befand. Einer der Asteroiden konnte es nicht sein. Er änderte die Einstellung ein wenig und erkannte daran, daß sich der fragliche Körper in verhältnismäßig große Nähe befinden müßte. Aufmerksam prüften alle den Lichtpunkt, der sich deutlich von den Bildern der Fixsterne als kleine rötliche Scheibe unterschied.

Es ist ein Schiff! rief endlich einer der Martier.

Der Komet? fragte Grunthe.

Das ist nicht möglich, sagte Fru. Es ist der Glo! Kein Zweifel, er ist an seiner roten Farbe kenntlich, es ist das Staatsschiff.

Die Ablösung! hieß es in den Reihen der Martier.

Und Instruktionen von der Regierung, fügte Fru hinzu.




Pläne und Sorgen



Als Saltner am folgenden Morgen in Grunthes Zimmer trat, fand er ihn bereits eifrig mit Schreiben beschäftigt.

Versteht sich! lachte Saltner, Fleiß gilt Ihnen ja als höchste Tugend.

Ich habe nicht schlafen können, sagte Grunthe, und unsere Lage nach allen Seiten hin erwogen. Wir haben Wichtiges zu besprechen!

Grunthe sah sich um, ob die Klappen des Fernsprechers geschlossen seien. Dann sagte er leise:

Ich habe die Überzeugung, daß sich unser Schicksal heute entscheiden wird. Und nach allem, was ich aus den Gesprächen der Martier entnommen habe, insbesondere gestern bei der Rückfahrt, erwartet man, daß das Staatsschiff den Befehl mitbringen wird, uns nach dem Mars zu schaffen.

Ich glaube, Sie haben recht, erwiderte Saltner. La hält es für sicher und selbstverständlich, daß wir beide mit nach dem Mars reisen, und wir werden uns wohl schließlich dazu gezwungen sehen.

Grunthe sah starr geradeaus. Dann sagte er langsam: Ich gehe nach Europa zurück!

Seine Lippen zogen sich zu einer geraden Linie zusammen: dieser Entschluß war unabänderlich. Saltner blickte ihn erstaunt an.

Donnerwetter, rief er, wie stellen Sie sich das vor, gegen den Willen der Martier von hier fort oder woanders hinzukommen als dahin, wohin man Sie freundlich komplimentiert?

Der Gewalt muß ich weichen, erwiderte Grunthe. Aber verstehen Sie, nur der Gewalt. Und ich glaube nicht, daß die Martier so unwürdig und barbarisch handeln. Sie werden vielleicht keine Rücksicht auf uns nehmen und uns dadurch in die Lage versetzen, ihnen freiwillig auf den Mars zu folgen.

Wie meinen Sie das?

Ich habe mir überlegt, sie werden uns nicht mit Gewalt entführen, das wäre ein Bruch des Gastrechtes. Aber sie werden uns nicht erlauben, länger auf der Insel zu bleiben. Dann stehen wir vor der Alternative, entweder mit nach dem Mars zu fahren oder die Heimreise mit unzulänglichen Mitteln am Beginn des Polarwinters und wahrscheinlich bei widrigen Winden anzutreten. Und das ist es, was ich Ihnen sagen wollte: Wir müssen auf diesen Fall vorbereitet sein und genau wissen, was wir wollen, und ich muß wissen, wie Sie darüber denken.

Das ist eine kitzliche Sach, mein Freund! Unter diesen Umständen könnte es sicherer sein, auf dem kleinen Umweg über den Mars nach Berlin oder Friedau zurückzukehren. Nehmen Sie an, wir kommen glücklich über das Eismeer und geraten nicht in einen der Ozeane, oder wir gelangen nach Labrador oder Alaska oder nach Sibirien oder sonst einer dieser lieblichen Sommerfrischen  wenn wir dann überhaupt wieder herauskommen, so ist doch vor dem Sommer an keine Heimkehr zu denken, und für den Sommer haben uns ja die Martier ohnedies versprochen, uns wieder herzubringen.

Die Gefahren kann ich leider nicht leugnen, aber wir müssen sie auf uns nehmen. Es ist doch immer die Möglichkeit vorhanden, daß wir nach Hause kommen oder wenigstens bis zu einem Ort, von dem aus wir Nachricht geben können. Und das scheint mir das Entscheidende. Wir dürfen nichts unterlassen, die Kunde von der Anwesenheit der Martier am Pol den Regierungen der Kulturstaaten zu übermitteln, ehe jene selbst in unseren Ländern eintreffen. Man muß in Europa und in Amerika vorbereitet sein.

Saltner nickte nachdenklich. Wenn wir unsere Brieftauben noch hätten!

Sehen Sie, fuhr Grunthe noch leiser fort, ich fürchte, wir können die Situation nicht ernst genug sehen. Wir haben eine wissenschaftliche Pflicht  was die betrifft, so könnte man vielleicht sagen, daß wir ein Recht hätten, die sicherste Heimkehr zu wählen und daß auch der Besuch des Mars eine so unerhörte Tat wäre, daß sie die Übertretung unserer Instruktion entschuldigen könnte, obwohl sie dies für mein Gewissen nicht tut. Nein, bitte lassen Sie mich aussprechen! Wir haben aber nach meiner Überzeugung außerdem eine politische und menschliche Pflicht, wenn man so sagen darf, die uns zwingt, alles daranzusetzen und selbst den geringsten Umstand auszunützen, der uns eine Chance gibt, der Ankunft der Martier zuvorzukommen. Wenn wir erst zugleich mit ihnen in Europa ankommen, wenn die Regierungen überrascht werden, dann ist es vielleicht zu spät, ein entsetzliches Unglück aufzuhalten.

Saltner schüttelte den Kopf. Mir scheint, Sie sehen die Dinge zu düster und bürden uns zuviel Verantwortung auf.

Und ich sage Ihnen, sprach Grunther heftig weiter, nach reiflicher Überlegung  Sie wissen, daß ich keine Phrasen mache : es ist mir klar geworden, daß, solange es Menschen gibt, von dem Entschluß zweier Einzelner noch niemals soviel abgehangen hat wie von dem unsrigen!

Saltner sprang auf. Ein großmächtiges Wort 

Eine schlichte Feststellung! Wir haben durch Zufall einen Funken entdeckt, der vielleicht einen Weltbrand entfacht. Geben Sie zu, Saltner, daß es noch niemals für die zivilisierte Menschheit ein bedeutungsvolleres Ereignis gegeben hat, als es die Berührung mit den Bewohnern des Mars sein wird!

Grunthe, möchten Sie denn überhaupt verhindern, daß die Martier in unseren Kulturstaaten aufgenommen werden?

Wenn ich es könnte, würde ich es tun! Bedenken Sie: in unserem Zeitalter des Nationalismus plötzlich eine intellektuell und materiell überlegene fremde Riesen-Nation  so wird man es sehen, muß man es sehen … Aber wir sind Gelehrte, wir haben keine politischen Entscheidungen zu fällen. Und eben darum dürfen wir unter keinen Umständen mit den Numen zugleich nach Europa kommen, sondern wir müssen versuchen, den Großmächten die Nachricht von dem, was kommen muß, so früh zu bringen, daß sie sich über ihr gemeinsames Vorgehen klarwerden können, ehe die Martier über Berlin und Petersburg, über London und Paris und Washington erscheinen!

Mann, Sie können einem den Kopf schwer machen. Aber ich glaube, die paar hundert Martier werden uns nicht gleich zugrunde richten. Wie wir sie kennen, werden sie das gar nicht wollen.  Und selbst wenn sie uns gefährlich werden  dann kann man sich ihrer ja wieder entledigen.

Das ist meine größte Sorge, daß man allenthalben so denken wird  daß man die Überlegenheit der Martier überall unterschätzen wird. Wir, die das abarische Feld und die Raumschiffe gesehen haben, wir müssen von der Macht und dem Genie der Martier beizeiten berichten.

Sie haben von Menschen und Martiern eine zu geringe Meinung, Grunthe!

Ihre Zuversicht ist liebenswert, Saltner, doch ich beneide Sie nicht darum. Ich sage Ihnen als meine Überzeugung: In dem Augenblick, da die ersten Numen über dem Lustgarten erscheinen, ist Deutschland ein Vasall, der von der Gnade der Martier, vielleicht von der Gnade irgendeines untergeordneten Kapitäns lebt, und so alle übrigen Staaten der Erde.

Macht! Vasallen! Große Politik! Daran habe ich noch nicht gedacht.

Ich weiß, mein Freund, das ist so Ihre Art, und vielleicht ist es eine gute Art. Aber das andere ist auch eine Realität. Und so frage ich weiter. Was wollen Sie gegen die Macht des Mars tun? Lieber Saltner, Sie haben vorgestern gehört, was Jo von der Raumschiffahrt erzählte. Durch ihre Repulsitschüsse erteilen die Martier einer Masse, die auf der Erde zehn Millionen Kilogramm wiegt, Geschwindigkeiten von dreißig, vierzig, ja bis zu hundert Kilometern. Wissen Sie, was das heißt? Leute, die das können, werden aus Entfernungen, wohin kein irdisches Geschütz trägt, eine Riesenstadt in wenigen Minuten in Trümmer legen, wenn sie das wollen. Freilich, die Martier sind hochsinnig; aber auch bei ihnen gibt es Schuld, Sünde, Verhängnis. Weiter: sie können die Schwerkraft aufheben. Was nützt uns die größte, tapfere und glänzend geführte Armee, wenn jählings Bataillone und Batterien zwanzig oder dreißig Meter in die Luft fliegen und dann wieder herunterfallen? Ich weiß, ich werde die Regierungen nicht überzeugen, aber die Pflicht habe ich, unsere Erfahrungen mitzuteilen. Schon die Freundschaft der Martier halte ich für gefährlich, ihre Feindschaft für verderblich. Deshalb bin ich entschlossen: wir reisen, sobald wir irgend können. Ich werde heute noch mit der Instandsetzung des Ballons beginnen.

Gut, und ich werde Ihnen dabei helfen.

Das nehme ich natürlich an. Aber da ist eine andere Frage, Saltner  vielleicht ist es richtiger, daß ich allein zurückgehe, während Sie unsre Studien auf dem Mars fortsetzen.

Papperlapapp! Das ist unmöglich, allein können Sie nicht 

Doch, ich komme sogar allein besser durch. Der Ballon ist kaum noch für zwei Personen tragfähig. Fahre ich allein, so kann ich mich auf viel längere Zeit verproviantieren, und die Wahrscheinlichkeit wird größer, daß ich bis in die bewohnten Gegenden vordringe. Beobachtungen will ich jetzt nicht mehr machen, also genügt eine Person vollständig zur Leitung des Ballons. Und auf der anderen Seite ist es vielleicht von größter Wichtigkeit zu erfahren, was die Martier inzwischen tun und planen 

Nein, Grunthe, ich kann und will mich nicht von ihnen trennen.

Ich sage Ihnen, es wird das Beste sein. Aber überlegen Sie alles genau, während wir an die Arbeit gehen.

Sie begannen unter ihrem Gepäck aufzuräumen. Die Klappe des Fernsprechers erklang. Saltner wurde in das Sprechzimmer gebeten.

Sehen Sie zu, rief Grunthe ihm nach, daß Sie unseren Ballon herausbekommen. Wie ich bemerkt habe, hat man ihn unter Verschluß gebracht, was auch ganz vernünftig war. Lassen Sie ihn auf das Inseldach hinaufschaffen!

Es war für Saltner eine Enttäuschung, daß er nicht La, sondern Se im Sprechzimmer traf. Sie grüßte ihn mit der gleichen Liebenswürdigkeit und Vertraulichkeit wie gestern La und doch wieder anders, frei und fröhlich, ihrem lebhafteren Wesen gemäß. Als er sich nach den ersten Minuten der Unterhaltung neben sie setzte, fand er sich ihr mit so unwiderstehlicher Macht zugetan, daß er sich mit Beschämung und Verwirrung fragte, wie er denn in Wahrheit zu La stünde. Wunderlicherweise vermochte er Se auch nicht nach La zu fragen, und Se erwähnte ihrer mit keinem Wort. Zugleich fiel es ihm wieder aufs Herz, vor welch wichtiger Entscheidung er stand. Jäh brach er das leichte Geplauder mit einem unwillkürlichen Seufzer ab:

Se, ich glaube, es liegt Wichtiges in der Luft.

Se kam ihm zuvor. Sie sah ihn lächelnd und zugleich prüfend an.

Wissen Sie, daß der Glo angekommen ist? fragte sie.

Er ist also schon gelandet?

Diese Nacht. Und er brachte wichtige Nachrichten für Sie mit. Deshalb bin ich hierher gekommen.

Sie wollen mir einen Rat geben, liebe Se? Und Sie werden uns Ihre Hilfe nicht versagen?

Soweit ich darf. Amtlich habe ich nichts erfahren, sonst wäre ich nicht hier. Aber was jedermann bei uns weiß, darf auch ich Ihnen sagen. Machen Sie sich darauf gefaßt, daß Sie mit uns nach dem Nu reisen.

Saltner schwieg nachdenklich.

Ich habe das eigentlich erwartet, sagte er dann. Und trotzdem, was für ein Konflikt!

Sie machen ein erschrecklich böses Gesicht, sagte Se. Ich weiß aber schon, daß Sie sehr gern mit uns kämen und daß Sie nur Ihren Freund nicht verlassen wollen. Nun, er wird auch mit uns kommen!

Das wird er nicht, platzte Saltner heraus. Das heißt, fuhr er fort und stand auf, wenn Sie Gewalt anwenden, uns zwingen 

Zwingen? Wie meinen Sie das?

Nun, Sie sind die Stärkeren. Sie können uns einfach als Gefangene auf Ihr Schiff bringen.

Können? Ich weiß nicht  nein, ich verstehe Sie nicht, lieber Freund. Man kann doch immer nur das tun, was nicht unrecht ist. Ihre Sprache ist sehr unklar. Sehen Sie diesen Griff? Sie sagen, ich kann ihn drehen und meinen damit, ich habe die physische Möglichkeit dazu. Wenn ich es aber tue, so versinkt der Sessel unter Ihnen. Also kann ich ihn nicht drehen, ich kann es gar nicht wollen. Diese moralische Möglichkeit oder Unmöglichkeit muß Ihnen doch klar sein.

Ich weiß wahrhaftig nicht, wie man bei uns verfahren würde, wenn Europäer auf einer Insel in einem fremden Weltteil, auf dem noch keine zivilisierte Macht Fuß gefaßt hat, ein reiches Goldlager entdeckten und, um dieses zu sichern, eine Befestigung anlegten, wenn dann Kundschafter der Eingeborenen in diese Befestigung gerieten  ich glaube wohl, daß wir uns das Recht zuschreiben würden, diese Wilden um unserer eigenen Sicherheit willen an der Rückkehr zu hindern. Das scheint mir ungefähr die Lage zwischen Ihnen und uns. Vielleicht würden wir auch sagen: Wir schicken diese Leute wieder zurück, damit sie uns als Boten und Vermittler dienen; aber zunächst führen wir sie nach Europa, damit sie unsere Machtfülle kennenlernen und ihren heimatlichen Häuptlingen sagen, daß diese unserer Zivilisation und unseren Kriegsschiffen nicht widerstehen können. Ja, und wir entlassen sie erst, wenn unsere Befestigungen soweit fertig sind, daß wir von ihnen aus die ganze Insel beherrschen  Herren der Lage sind.

Se nickte ernsthaft. Sie sehen die Dinge fast richtig und erraten unsere Pläne, sagte sie. Ich glaube, daß wir unser Verhältnis zu Ihnen in der Tat so auffassen  mit dem einen Unterschied, daß wir diese Kundschafter nicht gegen ihren Willen festhalten können.

Dann ist die Sache sehr einfach  wir reisen eben ab!

Nein, nein  so einfach ist das nicht. Ich weiß nur nicht, wie ich es Ihnen am besten klarmachen soll.

Was raten Sie mir?

Zunächst die Entscheidung der Martier abzuwarten. Sie wissen ja noch gar nicht, ob Ihnen die Mittel zur Abreise gewährt werden können. Erst wenn Sie diese Mittel kennen, vermögen Sie zu entscheiden, ob Ihre Begleitung entbehrlich ist.

Ich rechne auf Ihre Hilfe, Se! Lassen Sie doch, bitte, unsern Ballon auf das innere Inseldach schaffen.

Das geht nicht, bevor Sie die Erlaubnis der Regierung haben 

Ihre Unterhaltung wurde unterbrochen. Ra, der Leiter der Station, trat in das Zimmer. Er hatte eine amtliche Mitteilung zu machen. Der Regierungskommissar, der mit dem Glo angekommen war, ließ Grunthe und Saltner zu einer offiziellen Konferenz bitten, um drei Uhr. Er werde sich vorher den beiden Forschern in einem kleinen Privatbesuch vorstellen. Saltner wurde der Kopf warm ob all der amtlichen Feierlichkeit. Er werde sogleich seinen Freund verständigen, sagte er, und verabschiedete sich schnell von Ra und Se. Eilig erzählte er Grunthe das Wesentliche aus seiner Unterhaltung und kündigte ihm den bevorstehenden Besuch an. Und gleich darauf wurden die beiden gebeten, sich im Empfangszimmer einzufinden. Kurz nach ihnen trat der Kommissar, von Ra begleitet, herein. Er war größer als alle Martier, die Grunthe und Saltner bisher gesehen hatten, er überragte sogar um ein Weniges noch die lange Gestalt Grunthes. Ein dichter weißer Bart, das großangelegte bleiche Gesicht, das beherrscht wurde von einer zugleich mächtigen und zarten Stirn, seine Haltung und sein Blick ließen merken, daß man es mit einem Mann zu tun hatte, der gewohnt war, ebenso zu repräsentieren wie zu dirigieren. Aber aus seinen dunklen Augen sprach ein vertrauenerweckendes Wohlwollen; man war bald überzeugt, daß dieser Mann bei seinen Anordnungen niemals an seine eigenen Wünsche dachte, sondern allein an das Wohl derer, für die er zu sprechen und zu handeln hatte.

Ill, dies war sein Name, zeigte sich bis in alle Einzelheiten über die bisherigen Vorgänge auf der Insel unterrichtet. Er bat um Entschuldigung, daß er sich seiner Muttersprache bedienen müßte, und erkundigte sich dann gründlich nach dem persönlichen Wohlergehen der Gäste.




Die Botschaft der Marsstaaten



Punkt drei Uhr öffnete sich die Tür, die das Zimmer der Gäste mit dem Konferenzsaal verband, und Ra lud Grunthe und Saltner mit einer höflichen Handbewegung zum Eintreten ein. Sie stutzten beim ersten Anblick des Saales, denn dieser erschien vollständig verändert. Das Tageslicht war durch dichte Vorhänge ausgeschlossen. Die sehr helle, aber für menschliche Augen zu stark ins Bläuliche schimmernde Beleuchtung ging von der Decke aus, deren Arabesken in fluoreszierendem Schein glühten. Am Ende des Zimmers war das große Banner der Vereinigten Marsstaaten in selbstleuchtenden Farben entfaltet: auf blauem Feld die rotgoldene Scheibe des Planeten, die in der Mitte einen Kranz trug.

Seitdem die beiden Forscher eingetreten waren, hatte eine ziemlich leise, mehr getragen rhtyhmische als melodiöse Musik den Raum erfüllt; sie schloß mit einigen hellen Dur-Akkorden, als sich nun Ill erhob. Er sprach den kurzen Satz:

Den wir im Herzen tragen, Herr des Gesetzes, gib uns deine Freiheit!

Den Worten folgte eine lautlose Pause, in der jeder mit sich selbst beschäftigt war. Dann ließ sich Ill auf seinen Stuhl nieder und begann:

Gesandt bin ich, Grüße zu bringen den Numen von der Heimat, Grüße vom Nu und seinem Bunde!

Sila Nu! widerhallte der gedämpfte Gegengruß der Martier im Saal.

Grüße vom Nu auch den Bewohnern der leuchtenden Ba, des benachbarten Planeten, den Menschen, die wir zum erstenmal heute in der Festversammlung zu sehen uns freuen. Eine alte Sehnsucht zog uns Nume durch den Weltraum hinüber bis zum lichten Abendstern, und es gelang uns, Fuß zu fassen auf der Erde. Aber noch immer war es uns versagt, diejenigen kennenzulernen, die diesen mächtigen Planeten bewohnen und als vernünftige Wesen beherrschen. Da kam zu uns vor wenigen Wochen die erste frohe Kunde, daß zwei willkommene Gäste in unsere Station am Pol aufgenommen wurden. Lange Lichtdepeschen meldeten uns bald, daß unser Nachbarstern bewohnt ist von hochentwickelten Völkern, mit denen wir uns verständigen können in den Aufgaben der Kultur. Eine unbeschreibliche Aufregung bewirkte diese Nachricht in allen verbündeten Staaten des Mars. Die öffentliche Meinung drang darauf, keine Zeit zu verlieren, bald unseren Brüdern auf der Erde die Hand zu reichen. Deshalb hat der Zentralrat des Mars beschlossen, eines seiner Mitglieder auf die Erde zu senden.

Ill erhob langsam und feierlich die rechte Hand und sprach:

Kraft des Amtes, das der Wille der Nume mir übertragen hat, enthülle ich das heilige Symbol der Numenheit als das Zeichen des Gesetzes, dem wir gehorchen.

Die Martier erhoben ihre Augen in andächtigem Aufblick nach einem Punkte, den Ills Hand ihnen zu weisen schien. Vergebens strengten Grunthe und Saltner sich an, das zu erblicken, was alle anderen ehrfurchtsvoll schauten. Grunthe starrte auf die ehrwürdige Gestalt, wieder überkam ihn die Erinnerung an Ell. Saltner fühlte sich vom Eindruck der ganzen Feier überwältigt, zugleich unheimlich und erhaben angerührt.

Da ließ Ill seine Hand sinken, und die Martier begannen wieder, sich zu bewegen. Nach einer kurzen Pause hob Ill ein Schriftstück in die Höhe und begann:

Vernehmen Sie, Nume und Menschen, den Beschluß des Zentralrates.

Jetzt blitzte Ses Auge zu Saltner hinüber: er verstand die Mahnung wohl, stieß Grunthe an und flüsterte: Reden Sie, ehe er liest!

Aber auch dieser hatte begriffen, daß er sofort handeln mußte; er sprang auf. All dies vollzog sich in der kurzen Pause, während Ill das Schriftstück entfaltete. Ehe er zu lesen begann, rief Grunther:

Ich bitte um das Wort!

Er hatte in seiner Erregung deutsch gesprochen. Seine laute Stimme tönte grell über den Saal, im Gegensatz zu dem auch in der feierlichen Rede halblauten Organ der Martier. Alle Köpfe wandten sich unwillig und überrascht ihm zu; auch Ill warf einen erstaunten Blick auf ihn.

Ich bitte um das Wort, wiederholte Grunthe leiser und in der Sprache der Martier. Ich bitte zugleich um Verzeihung, wenn ich Sie ersuche, mich vor der Vorlesung des Beschlusses des Zentralrates der Marsstaaten zu hören  ich bitte im voraus um Verzeihung, wenn ich aus Unkenntnis der Sprache mich vielleicht nicht völlig angemessen auszudrücken vermag.

Ill nickte langsam. Es gibt keinen Grund, sagte er, unseren Gästen die Rede zu verweigern, wenn ich auch ihre Antwort erst nach der Vorlesung erwartet habe.

Mein Freund aber und ich, fiel Grunthe schnell ein, wir beantragen die Verlesung zu unterlassen; ja wir protestieren gegen die Verlesung; wir sind nicht berechtigt und also außerstande, Beschlüsse des Zentralrates der Marsstaaten entgegenzunehmen.

Unbehagliches Schweigen! Auf den Gesichtern der Martier malte sich deutlich das Erstaunen über diese unerwartete Erklärung.

Ill richtete seine ruhigen Augen auf Grunthe und Saltner, der sich ebenfalls erhoben hatte, und fragte:

Wollen die Menschen ihren Protest begründen?

Ich will es, sagte Grunthe sofort. Ich ermesse die große Ehre, die die Vertreter des Mars durch ihre Freiwilligkeit den Bewohnern der Erde erweisen. Auch ich bin überzeugt, daß die Berührung der Bewohner dieser beiden großen Kulturplaneten ein weltgeschichtliches Ereignis von unausmeßbarer Bedeutung sein wird. Und mein Freund und ich sind allen Numen, denen wir bisher zu begegnen das Glück hatten, den herzlichsten Dank schuldig für die Rettung vom Untergang und für die gastfreundliche Aufnahme in ihrer Kolonie. Wir werden das nie vergessen.

Gewiß nicht! rief Saltner dazwischen.

Die Blicke der Martier wurden freundlicher. Aber Grunthe fuhr sogleich fort:

Als Menschen sprechen wir auch unseren ehrerbietigen Dank der Regierung der Vereinigten Staaten des Mars aus für die Beachtung, die sie den Mitgliedern der Tormschen Polarexpedition zuteil werden läßt, indem sie uns durch ihren Repräsentanten eine Botschaft entbieten will. Aber diese Ehre müssen wir ablehnen. Wir sind nicht Vertreter irgendeiner Regierung. Wir haben kein Recht, im Namen irgendeines Staates der Erde zu verhandeln. Wir sind einfache Privatgelehrte, die in ihrer Heimat keine andere Geltung haben, als die ihnen ihr wissenschaftlicher Ruf verschafft, und der politische Einfluß eines Gelehrten ist wahrhaftig gering, fast ein Nichts. Doch selbst wenn wir uns als Boten betrachten wollten, die ihrer Regierung eine Mitteilung zu überbringen hätten, so habe ich zu betonen, daß es auf der Erde außer den europäischen Mächten die Großmacht der Vereinigten Staaten von Nordamerika gibt; sie teilen sich mit den anderen in die politische Macht über die Erde, so daß wir durchaus nicht fähig sind, für einen dieser Staaten oder gar für alle Aufträge zu übernehmen.

Ill antwortete überlegen, aber mit unveränderter Höflichkeit:

Die Worte unseres Gastes sagen uns nichts Neues, und so haben sie auch keinen Einfluß auf die Botschaft vom Mars; es wäre einfacher gewesen, sie erst anzuhören  sie betrifft allein die beiden Menschen hier, unsere Gäste.

Grunthe wurde bleich vor Beschämung und Ärger, zumal er auf den Gesichtern der Martier wieder das mitleidige Lächeln erscheinen sah. Er stand abermals auf und rief erregt:

Wir müssen es aber auch für unsere Personen ablehnen, irgendwelche Bestimmungen der Regierung des Mars entgegenzunehmen, und zwar aus formellen Gründen. Wir dürfen es aus Prinzip nicht geschehen lassen, daß die Regierung des Mars hier offiziell Anordnungen trifft über die Bürger eines Staates der Erde. Unser Tun und Lassen kann nur diejenige Regierung rechtens beeinflussen, auf deren Gebiet wir uns befinden. Wir stehen hier aber auf der Erde, nicht auf dem Mars. Und wenn Sie hier die Flagge der Marsstaaten entfaltet haben, so können wir ihr doch nur rechtliche Bedeutung zumessen. Mit welchem Recht Sie hier eine Niederlassung begründet haben, darüber mögen die Regierungen der Erde bestimmen, es ist nicht unseres Amtes; aber unseres Amtes ist es, dagegen zu protestieren, daß auf Grund dieser noch nicht anerkannten Niederlassung Rechte über uns ausgeübt werden.

Kann mir unser Gast vielleicht sagen, fiel Ill lächelnd ein, auf dem Gebiete welchen Erdstaates wir uns seiner Ansicht nach hier befinden?

Das war eine heikle Frage. Grunthe wich ihr aus, er sagte schnell:

Jedenfalls nicht im Gebiet der Marsstaaten! Auf der Erde gibt es bis jetzt keine völkerrechtlich anerkannte Ansiedlung der Martier.

Die Blicke der Martier wurden ernst, ja drohend; Ill richtete sich auf und sprach mit leuchtenden Augen und erhobener Stimme:

Nach meinem Wissen gibt es keine Organisation der Staaten der Erde, mit der wir über den Besitz des Nordpols verhandeln könnten, oder wenigstens war eine solche Verhandlung bisher nicht möglich. Wir sind an dieser Stelle des Sonnensystems die ersten Ankömmlinge gewesen, wir also bestimmen über sie. Es gibt kein interplanetarisches Recht, wonach sich die Besitzergreifung von Gebieten auf einen einzelnen Planeten beschränken müßte. Die Nume sind die einzigen Wesen, die zwischen den beiden Planeten eine Verbindung herzustellen vermögen; sie schaffen damit das Recht dieses Verkehrs. Kraft dieses Rechtes hat die Regierung der Marsstaaten Besitz von diesem Teil der Erde ergriffen. Kraft dessen gilt hier das Gesetz des Mars. Und kraft dieses Gesetzes und des Beschlusses des Zentralrates vom 603ten Tage des Jahres 31770 werde ich nun den Beschluß vom gleichen Tage verkünden.

Grunthe fühlte sein Herz schlagen; konnte er noch einen Einwand vorbringen? Die Menschen waren geschlagen, ihr erster Versuch zur Opposition gegen die Übermacht der Martier war gescheitert. Sie mußten die Befehle der Regierung der Marsstaaten mit anhören, auf ihrem eigenen Planeten, an der Stelle, die sie als erste unter allen Menschen erreicht hatten.

Und schon begann Ill, die kurzen Worte vorzulesen, die über ihr Schicksal bestimmen sollten.

Der Zentralrat des Nu, im Namen der Vereinigten Staaten des Mars, hat beschlossen: Die beiden an der Station des Mars auf dem Nordpol der Erde angelangten Menschen, Grunthe und Saltner, stehen unter dem Schutz der Marsstaaten. Die Freiheit ihrer Person, ihrer Bewegung und ihres Eigentums wird ihnen gewährleistet im gesamten Gebiete des Mars. Sie werden eingeladen, sich innerhalb sechs Tagen nach der Verlesung dieser Botschaft auf einem Raumschiff der Erdstation nach dem Mars zu begeben. Sie sind Gäste der Marsstaaten, denen jede Förderung zuteil werden soll, Einrichtungen und Gesinnungen der Numen zu studieren. Sie werden ersucht, im Frühjahr der Nordhalbkugel der Erde nach dieser zurückzukehren, um alsdann eine nach den Hauptstädten der Erde aufbrechende Expedition zu begleiten. Der Repräsentant Ill wird mit der Überbringung dieser Botschaft nach der Erde beauftragt.

Gezeichnet: Del. Em. An.

Die Martier ließen sich auf ihre Sitze nieder, auch Grunthe und Saltner sanken in ihre Sessel.




Die Freiheit des Willens



Nach der Verlesung dieser Botschaft faltete Ill das Dokument zusammen und sagte mit der alten Freundlichkeit:

Nachdem die Menschen den Willen des Zentralrates vernommen haben, darf ich annehmen, daß sie unserer Einladung, ja der Bitte der Martier Folge leisten werden. Ich bitte Sie daher, Ihre Vorbereitungen so zu treffen, daß Sie mit dem am fünften Tag von heute abgehenden Schiff Ihre Reise antreten können.

Während Grunthe finster vor sich hinblickte und darüber nachsann, in welche Form er seine Weigerung kleiden sollte, erhob sich Saltner. Er versuchte, klarzumachen, daß der Besuch auf dem Mars gegenwärtig für Menschen und Nume keine besonderen Vorteile biete. Sein Freund und er hätten bereits durchaus die Überzeugung von der Macht und der Leistungsfähigkeit der Martier gewonnen. Was sie vom Mars wüßten, wäre schon so viel, daß sie Mühe haben würden, es ihren Mitbürgern begreiflich zu machen. Es wäre daher sicherlich das Beste, wenn sie sogleich in ihre Heimat zurückkehrten, um den Erdbewohnern ihre Erfahrungen mitzuteilen und um sie durch die Presse allmählich auf das Erscheinen der Martier vorbereiten zu können. Das gegenseitige Verständnis zwischen Mars und Erde würde auf diese Weise am besten gefördert; die Überraschung durch die Bewohner des Mars könnte die Erdbewohner, bei Ihrer mangelhaften Kenntnis der Verhältnisse auf dem Mars, vielleicht zu falschen Maßregeln verleiten, unter denen alsdann beide Teile zu leiden hätten. Deswegen müßten sie darauf dringen, nach Europa zurückzukehren, ehe die Martier dahin kämen.

Die Martier hatten mit wachsender Aufmerksamkeit zugehört. Ills Antlitz war wieder ernster geworden. Nachdem er die Mitteilung des Zentralratsbeschlusses durchgesetzt, hatte er geglaubt, daß die Menschen nicht länger wagen würden, sich zu weigern. Aus Saltners Worten erkannte er nun, daß es keinen Sinn mehr hätte, den eigentlichen Kernpunkt der Frage zu verschleiern. Die beiden Forscher hatten offenbar die Absicht der Martier durchschaut, eine Warnung der Großmächte zu verhindern. Die Hilfe der Menschen brauchten die Martier nicht; aber sie wollten bei dem ersten Besuch in den zivilisierten Staaten der Erde sogleich in einer Weise auftreten, die sie zum unbedingten Herrn der Situation machte. Deshalb wollten sie die Rückkehr der Menschen vorläufig verhindern. Doch konnte sich der Zentralrat dazu nach der sittlichen Weltordnung der Martier keiner Mittel bedienen, die das Recht der Selbstbestimmung des Menschen verletzt hätten. Es wäre nun unter der Würde der Martier gewesen, sich hinter Vorwänden zu verstecken, nachdem der Versuch, die Menschen durch bloße Autorität zu leiten, gescheitert war. Ill sagte daher:

Es ist allerdings unsere Absicht, den Erdstaaten unsere Ankunft nicht eher bekannt werden zu lassen, als bis diese wirklich erfolgt. Wir fürchten, daß gerade die lückenhaften Nachrichten, die sie durch unsere Gäste erhalten würden, sie dazu verleiten könnten, falsche Maßregeln zu ergreifen und unser gegenseitiges Verständnis zu erschweren. Denn wenn Sie auch, meine Gäste, mancherlei von unserer äußeren Macht kennengelernt haben, so kennen Sie doch noch zu wenig die Grundsätze unseres Handelns, als daß Sie Ihre Freunde belehren könnten, wie sie sich am besten gegen uns verhalten. Die traurigsten Mißverständnisse werden dann leicht möglich. So müssen wir denn darauf bestehen, daß Sie uns zuerst nach dem Mars begleiten.

Ich bin dem Repräsentanten sehr dankbar, erwiderte Saltner, daß er uns offen die Gründe des Zentralrates für seine Botschaft dargelegt hat. Sie können uns indes nicht überzeugen, umso weniger, als wir über die eigentlichen Absichten der Martier gegen die Erdbewohner nicht unterrichtet wurden. Wir müssen daher darauf bestehen, nach der Heimat zurückzukehren!

Ill entgegnete ziemlich scharf: Nachdem, was wir eben gehört haben, sagte er, scheinen unsere Gäste wenig geeignet, ihren Mitmenschen als Berater zu dienen, wie sie sich gegen uns verhalten sollen. Die Menschen haben von uns viel zu erwarten und nichts zu befürchten, sobald sie gelernt haben werden, uns zu verstehen. Wir bedürfen der Erdbewohner nicht, wir kommen, um ihnen die Segnungen unserer Kultur zu bringen. Das wirtschaftliche Bedürfnis, das uns außer dem allgemeinen wissenschaftlichen Interesse nach der Erde führt, erfordert nicht die Beteiligung der Menschen. Wir wollen nichts anderes als Luft und Sonne, atmosphärische Luft und Strahlung, die Sie in überreichem Maß besitzen und die niemand gehört. Was uns aber bewegt, die Menschen selbst aufzusuchen, das sind Motive rein ideellen Charakters. Es ist nicht möglich, sie Ihnen, als Menschen, hier in wenigen Worten zum Verständnis zu bringen. Wir sind Nume, Träger der Kultur des Sonnensystems. Es ist uns eine heilige Pflicht, die Quintessenz unserer vieltausendjährigen Kulturarbeit, den Segen der Numenheit. auch den Menschen zu bringen.

Grunthe machte eine ungeduldige Bewegung, er wollte sprechen; aber Ill fuhr fort:

Fürchten Sie nichts für Ihre Überzeugung und Ihre Freiheit. Ihre Freiheit werden wir achten, denn sie ist die Grundbedingung aller Numenheit. Die Kultur kann nicht aufgedrängt und nicht geschenkt werden, sie will erarbeitet und ersonnen sein. Aber zu dieser Arbeit kann man erzogen werden. Dazu bieten wir nun vermöge unserer viel älteren Erfahrung uns Ihnen als Lehrer an. Weisen Sie uns nicht in falschem Stolz zurück. Nachdem einmal die Erde von uns betreten worden ist, läßt sich die Berührung der beiden Planetengeschlechter nicht vermeiden. Sie ist eine Notwendigkeit. Vertrauen Sie unseren Maßregeln und bewahren Sie die Menschen vor dem Fehler, uns aus kurzsichtigen menschlichen Überlegungen Schwierigkeiten zu bereiten, die nur zum Nachteil für sie ausschlagen könnten, überlassen Sie uns also allein die Verantwortung für die Gestaltung der Verhältnisse, indem Sie sich dem entschieden ausgesprochenen Wunsch des Zentralrates fügen.

Grunthe fühlte aufs neue, daß er der Macht dieser Gründe zu unterliegen drohte. Und doch gab es in ihm keinen Zweifel, daß er die Verantwortung nicht übernehmen durfte, die Menschheit ohne Nachricht zu lassen. Er erhob sich langsam, in tiefem Ernst, und sah weder Ill noch die Martier an, nur auf Saltner warf er einen fragenden Blick; dieser hatte in sich verloren gesessen. Nun richtete er sich mit einem Seufzer auf und sagte leise: Ablehnen!

Grunthe begann:

Wir sind als Menschen nicht so eingebildet, um zu glauben, daß wir von einer älteren Kultur nicht lernen könnten. Es mag ein hohes Glück sein, den Martiern zu folgen: es kann aber auch unser Unglück werden. Ich wage darüber nicht zu entscheiden. Und eben darum, weil ich nicht darüber entscheiden kann, darf ich, soviel an mir liegt, nicht zugeben, daß mein Verhalten einer Entscheidung gleichkommt. Die Menschen, die Erdbewohner, müssen sich Meinung und Urteil bilden können. Dafür die Möglichkeit zu schaffen, ist meine Pflicht! So ist meinem Freund und mir unsere Handlungsweise klar und deutlich vorgeschrieben. Unsere Instruktion geht dahin, nach der Erreichung des Nordpols so schnell wie möglich zurückzukehren. Schon dies verbietet uns, Ihrer Aufforderung zu folgen. Doch es könnten Zweifel entstehen, ob nicht unser kürzester Weg über den Mars führt. Diese Zweifel wurden durch diese gegenseitige Aussprache geklärt: Sie wollen uns nicht vor Ihrer Ankunft bei den Unsrigen heimkehren lassen. Ebendas müssen wir nun erstreben. Das ist keine Frage der Klugheit, es ist eine Frage des Gewissens. Mag daraus was immer entstehen, wir müssen unsere ganze Kraft und unser Leben einsetzen, um die Nachricht von der Ankunft der Martier auf der Erde sofort in die Heimat zu bringen. Dies fordert die Pflicht gegen das Vaterland und gegen die Menschheit. Jedes weitere Wort ist überflüssig. Mein Freund und ich werden mit unserem von Ihnen geborgenen Ballon sobald als möglich abreisen. Wenn Sie wirklich jene erhabene Gesinnung der Nume besitzen, nach der die Freiheit der Persönlichkeit unbedingte Achtung erfordert, so erwarte ich von Ihnen, daß Sie uns Ihre Beihilfe zu unserer Abreise nicht versagen. Wir bitten, uns zu entlassen.




Das neue Luftschiff



Grunthe und Saltner kehrten sehr entmutigt von ihrer Tagesarbeit zurück. Die Untersuchung des Ballons hatte ergeben, daß er in seiner ursprünglichen Gestalt nicht wieder herzustellen war. Glücklicherweise waren die Ventile und das Netzwerk unverletzt. Vom Stoff des Ballons war jedoch ein großer Teil unbrauchbar geworden. Der Rest konnte indes ausreichen, einen kleineren Ballon zusammenzunähen, vorausgesetzt, daß die Martier ihnen bei dieser Arbeit Hilfe leisten würden, denn die beiden Gelehrten hätten allein damit nicht zustande kommen können. Aber die Tragkraft dieses kleineren Ballons, in dem man Proviant und Ballast sehr reichlich mitnehmen mußte, da man sich für eine lange Fahrt einzurichten hatte, würde dann nicht für beide Forscher ausreichen. Grunthe kam deshalb wieder auf seinen Plan zu sprechen, allein abzureisen und Saltner die Fahrt nach dem Mars mitmachen zu lassen. Vielleicht, so meinte er, würden die Martier ihnen Hilfe bei der Herstellung des Ballons nicht versagen, wenn sie ihnen soweit entgegenkämen, daß wenigstens einer von ihnen ihre Einladung nach dem Mars nachträglich annähme. Endlich dürfe man die Chance nicht aus der Hand geben, daß, wenn der Ballon verunglückte, wenigstens Saltner seine Erfahrungen auf dem Umweg über den Mars nach Europa brachte.

In der Nacht erwachte Grunthe aus einem unruhigen Schlummer und sah nach der Uhr. Es war nach mitteleuropäischer Zeit ein Uhr früh. Während er sich seinen Gedanken hingab, vernahm er ein eigentümliches Zischen. Es schien aus der Luft herzukommen, nahm erst zu, wurde dann allmählich schwächer und verschwand schließlich. Nach einiger Zeit begann das Zischen wieder, kam aber deutlich von einer anderen Seite her. Als sich das Geräusch zwei- und dreimal wiederholte, stand Grunthe auf. Ein schräger rötlicher Sonnenstrahl schlich sich in das Zimmer, und ein Streifen des Himmels wurde sichtbar. Plötzlich verdunkelte sich dieser Streifen auf einen Augenblick; es war als ob ein großer Gegenstand mit beträchtlicher Geschwindigkeit über die Insel hinweggeflogen wäre. Zugleich war das Zischen besonders laut geworden. Er entschloß sich, Saltner zu wecken. Der räsonierte ein wenig über die nächtliche Störung. Als sich aber das Zischen von weither wieder hören ließ, sprang er mit einem Satz in die Höhe und fuhr in seine Kleider.

Zu ihrem grenzenlosen Erstaunen sahen sie, daß das Geräusch von einem riesigen Vogel herzurühren schien, der mit ausgebreiteten Schwingen in ruhigem Segelflug durch die Luft glitt und in geringer Höhe über dem Wasser rings um die Insel schwebte. Jetzt näherte er sich ihr und schoß plötzlich mit rasender Geschwindigkeit vielleicht zwanzig Meter über das Dach der Insel hinweg. Der seltsame Vogel besaß weder Kopf noch Füße. Sein langgestreckter Körper hatte die Gestalt einer nach vorn und hinten konisch zulaufenden Spindel, am spitz auslaufenden Heck befand sich ein langer, flacher Schwanz als Steuerruder. Natürlich war den Beobachtern sofort klar, daß sie eine neue Erfindung der Martier vor sich hatten, ein den Verhältnissen der Erde angepaßtes Luftfahrzeug. Die Martier stellten damit Übungen und Versuche an, wobei sie offensichtlich von den Menschen nicht beobachtet sein wollten. Das Luftschiff entfernte sich, kehrte dann in einem kurzen, eleganten Bogen um, brauste zurück und hielt ziemlich jäh über der Insel an. Man konnte beobachten, wie der ganze Schiffskörper in Schwingungen geriet, als der äußerst schnelle Flug binnen drei Sekunden zum Stillstand kam. Und nun geschah etwas noch Merkwürdigeres: Flügel und Steuerflächen verschwanden in einem Nu im Schiffskörper  etwa zehn Meter über dem Dach der Insel schwebte er frei in der Luft. Seine Länge mochte etwa zwanzig, sein Durchmesser gegen vier Meter betragen. Das Material zeigte dasselbe glasartige Aussehen wie das der Raumschiffe der Martier, es war aber undurchsichtig. Den Boden und das Verdeck bildeten zwei glatte, nach oben und unten gewölbte Schalen, zwischen denen ein nur vorn und hinten geschlossener etwa meterhoher Streifen frei blieb. Durch diesen konnte man beobachten, daß das Luftboot von zwölf Martiern bemannt war. Jetzt senkte sich das Fahrzeug langsam auf das Dach der Insel herab, wo es ohne Verankerung liegen blieb. Die Besatzung stieg aus, und andere Martier traten an ihre Stelle. Nur die beiden Männer, die sich an Bug und Heck des Bootes befunden hatten, blieben auf ihren Plätzen.

Ein neues Manöver begann. Ohne Flügel und Steuer, horizontal liegend, stieg das Boot mit zunehmender Geschwindigkeit senkrecht in die Höhe, das Steuer stellte sich gerade, eine weiße Dampfwolke brach aus dem Heck des Schiffes hervor, der ein kanonenschußartiger Knall und ein gewaltiges Brausen folgte  das Boot schoß schräg aufwärts steigend wie aus einem Geschütz geschleudert in die Ferne und war nach weniger als einer Minute in der Richtung dos zehnten Meridians dem verfolgenden Blick entschwunden. Aus der Bewegung, die sich jetzt auf der Insel bemerkbar machte, schlossen Grunthe und Saltner, daß das Flugschiff eine Fernfahrt angetreten habe und fürs nächste nicht wieder zu erwarten sei. Sie verließen also ihren unbequemen Posten und kehrten auf ihr Lager zurück.

Es war noch früh am Tage, als Saltner in das Sprechzimmer gerufen wurde. Dort erwartete ihn La. Der kühle Ernst, den sie gestern gezeigt hatte, die fremde Haltung war verschwunden. Mit einem Lächeln begrüßte sie ihn und zog ihn neben sich auf den Sitz:

Sei nicht so verdutzt, Sal, sagte sie, wundere dich nicht! Heute ist wieder mein Tag; was gestern war, geht uns nichts an.

Was Ihr für seltsame Sitten habt!

Können wir uns für immer gehören? Kannst du dauernd auf dem Mars leben oder ich auf der Erde? Oder irgendwo zwischen den Planeten? Und was hat all euer feierlicher Staatskram mit unserer Liebe zu tun? Wir wollen uns der Schönheit freuen und des Glücks, das wir im freien Spiel der Gedanken und Empfindungen haben. Liebtest du mich allein, ausschließlich, du wärest bald unfrei, über dich herrschte Leidenschaft, der das Herzeleid folgt, und ich müßte mich dir entziehen. Wohl gibt es ein Glück zwischen Mann und Frau, das kein Spiel ist, doch davor stehen viele Prüfungen, und ob es möglich ist zwischen Nume und Mensch, das weiß noch niemand. Und damit wir nicht vergessen, daß unsere Liebe ein beherrschtes Spiel ist, dürfen wir es nicht ganz allein führen  und doch allein, wann wir wollen. Und nun zerbrich dir nicht den törichten Kopf! Ich habe dir etwas Ernstes zu sagen.

Etwas Ernstes? Ich werde Mühe haben, mich in das eine zu finden.

Still, Sal, hör zu: Du kommst mit uns auf den Mars, damit du endlich verständig wirst!

Sprichst du so als die geliebte La? Dann muß ich dir zeigen, daß ich dein gelehriger Schüler bin, indem ich meine Freiheit bewahre. Du weißt, warum ich nicht mit euch kommen kann.

Ich weiß es, und ich hab dich darum nur lieber! Ihr wart gestern Männer. Aber wenn wir nun die Bedingungen erfüllen, daß ihr eure Nachrichten überbringen könnt, wenn wir einem von euch die Mittel zur Heimkehr schaffen, will dann nicht der andere mit uns kommen?

Seltsam! Ich wollte euch heute den gleichen Vorschlag machen. Wollt ihr uns helfen, den Ballon wieder herzustellen, so daß Grunthe abreisen kann, so bin ich bereit, mit euch nach dem Mars zu gehen.

Das ist herrlich, lieber Freund, dafür muß ich dir danken! Und wegen des Ballons mache dir keine Sorgen  wir haben ein mächtigeres Fahrzeug für den Weg nach Deutschland.

Es war sieben Uhr, zwei Stunden nach Feierabend, als das Luftboot von seiner Fahrt zurückkehrte. Nachdem Ill den Bericht des leitenden Ingenieurs mit großer Zufriedenheit angehört hatte, wurde das Fahrzeug sofort zu einer neuen Fernfahrt in Bereitschaft gesetzt.

Grunthe und Saltner hatten sich bereits in ihre Zimmer zurückgezogen, als das Schiff ankam, und daher nichts von ihm bemerkt. In einer Unterredung mit Ra und Ill hatte Grunthe eingewilligt, die Fahrt auf dem Luftboot der Martier anzutreten. Er bereitete sich darauf vor, indem er alle Gegenstände zusammensuchte, die er mitzunehmen wünschte. Man hatte ihm Gepäck im Gewicht von einem Zentner bewilligt; außer seinen Büchern und Instrumenten packte er. nun noch eine Anzahl Kleinigkeiten ein, die seinen Landsleuten die Industrie der Martier in Beispielen zeigen sollten. Darauf legte er sich zur Ruhe.

Am folgenden Morgen, am zweiten Tag nach der Beratung mit den Martiern, als Grunthe und Saltner eben ihr Frühstück beendet hatten und Saltner nach dem Sprechzimmer gegangen war, trat Hil bei Grunthe ein. Dieser war damit beschäftigt, sein Gepäck auf einem Platz zusammenzustellen.

Das sind Ihre Sachen? fragte Hil. Wünschen Sie sonst noch etwas mitzunehmen?

Nichts weiter.

So sind Sie also reisefertig?

Ganz und gar  Sie sehen, ich bin sogar schon in meinem Reiseanzug und da liegt mein Pelz. Wann soll die Fahrt beginnen?

Sehr bald, vielleicht schon in dieser Stunde. Haben Sie Ihrem Freund noch etwas mitzuteilen?

Nein, wir haben uns hinlänglich ausgesprochen, hier sind seine Briefe und Tagebücher für die Heimat.

Sie wären also bereit, sogleich aufzubrechen?

Ich bin bereit.

Hil trat dicht an ihn heran und faßte seine Hände, als wollte er sich verabschieden. Dabei sah er ihm fest in die Augen. Grunthe fühlte sich von diesem Blick seltsam angerührt. Er konnte die Augen nicht fortwenden und doch begann die Umgebung vor seinen Blicken zu verschwimmen. Er sah nur noch die großen, glänzenden Pupillen des Arztes. Dieser legte ihm jetzt langsam die Hände auf die Stirn und sagte bedeutsam:

Sie schlafen!

Grunthe stand starr, bewußtlos, mit offenen Augen. Hil drückte leise seine Augenlider herab und winkte mit dem Kopfe rückwärts. Zehn Martier, die sich bereitgehalten hatten, traten ein. Sechs von ihnen nahmen Grunthe behutsam in die Arme, legten ihn auf ein Tragbett und schafften ihn aus dem Zimmer. Die vier anderen folgten mit dem Gepäck. Grunthe wurde in das Luftschiff gebracht und sorgfältig in seinen Pelz gehüllt. Das Rohr des Sauerstoffbehälters wurde in seinen Mund geführt. Wenige Minuten darauf erhob sich das Luftschiff senkrecht in die Höhe. Nachdem es tausend Meter gestiegen war, schlossen sich die seitlichen Öffnungen. Der Reaktionsapparat spielte. Schräg aufwärts schoß es in der Richtung des zehnten Meridians nach Süden.




Der Sohn des Martiers



Der wunderbar klare Septembertag, an dem die Besucher jenes über dem Nordpol schwebenden Ringes mit ihrem tausendmal vergrößernden Projektionsfernrohr das Bild der Heimat betrachtet hatten, neigte sich dem Abend zu. Sein mildes Licht lag über den zierlichen Gärten Friedaus. Ell schritt gedankenverloren den breiten Kiesweg entlang, der von seiner Privatsternwarte zwischen den Vorgärten der Villen nach dem Eingang des Parks führte. Im Schatten der Bäume angelangt, nahm er den weichen hellfarbigen Filzhut ab; volles graues Haar bedeckte seinen Kopf  nicht ergraut von der Last des Alters, es hatte stets diese Farbe gehabt. Unter der hohen Stirn leuchteten zwei mächtige tiefdunkle Augen. Sie waren jetzt nicht mehr sinnend zur Erde gerichtet, sondern spähten erwartungsvoll durch die Gänge des Parks. Zwischen den Büschen am Ufer des Teiches schimmerte eine helle Gestalt. Beim Geräusch der nahenden Schritte erhob sich von einer Bank unter dem Schatten einer breitästigen Linde eine anmutige Frauengestalt in einem hellen Sommerkleid. Der nachdenkliche Ernst, der ihr feines Gesicht verdüstert hatte, wich einem freundlichen Lächeln, als sie jetzt Ell entgegentrat.

Verzeihen Sie, sagte Ell, indem er an ihrer Seite den Parkweg am Ufer des Teiches entlang wandelte, ich habe mich verspätet, aber ohne meine Schuld.

Und was hat Sie abgehalten, Ell?

Nichts Neues. Sie wissen, daß ich mich vor Jahresfrist entschlossen habe, meine Theorie der Gravitation zu veröffentlichen. Grunthe redete mir zu, obwohl er sagte, es wirds niemand begreifen.

Ich erinnere mich sehr gut. Sie sagten damals, das wäre Ihnen ganz gleichgültig.

Das ist auch so. Was meine Person angeht: wissenschaftlicher Ruhm ist mir weniger wichtig als Erkenntnis. Aber um der Sache willen tut es mir leid, daß man das Buch verhöhnt hat und unter den Tisch fallen ließ. Was die Menschheit dadurch verliert, das schmerzt mich, und ich sehe, daß ihr so nicht zu helfen ist. Erst wird das Buch totgeschwiegen; die Gelehrten wissen nicht, was sie damit anfangen sollen, dann kommt einer und behauptet, es stelle eine phantastische unbeweisbare Hypothese auf. Glauben Sie, daß ein einziger Astronom meine Methode der Rechnung verstanden hat?

Ko Bate, sagte Isma lächelnd. Aber warum haben Sie das alles so lange geheimgehalten?

Sie sehen, es ist noch immer zu früh. Könnten, wollten andere mit mir in der gleichen Richtung weiterarbeiten, man würde auch technisch zu Resultaten kommen, die eine ganz neue Welt eröffnen müßten. Ach, dann würden wir vielleicht einmal frei von dieser schweren Erde.

Immer wieder dieselbe Sehnsucht! Die Welt ist in Lust und Trauer schön genug! … Was hat Sie heute verstimmt und aufgehalten?

Praktische Sachen, Ärger mit den Behörden. Eine Schwerfälligkeit, ein Phantasiemangel  vornehmlich drüben im Nachbarstaat, ein Reglementieren  alles muß in Schablonen gepreßt werden. Ja, das hat mich mißmutig gemacht.

Sie schwiegen eine Weile.

Glauben Sie nicht, daß wir bald eine Nachricht erwarten können? fragte Isma plötzlich.

Das Telegramm aus Spitzbergen sagte uns, daß die Fahrt am 17. August angetreten wurde. Es ist wohl möglich, daß in den nächsten Tagen eine Nachricht eintrifft.

Sie sind noch immer guten Mutes?

Ich hoffe zuversichtlich. Glauben Sie mir, ich hätte Ihrem Mann nicht so aufrichtig zugeredet, wenn ich nicht überzeugt wäre, daß ihm die Expedition in unerhörter Weise glücken wird.

Ell, Sie denken doch an irgend etwas Unerwartetes; ich bitte Sie, seien Sie offen. Fürchten Sie eine bestimmte Gefahr?

Nichts, was zu fürchten ist, glauben Sie mir, Isma! Etwas Unerwartetes vielleicht, aber nichts Fürchterliches.

Bitte, was denken Sie? Ich weiß längst, daß Sie mir etwas verschweigen.

Wahrhaftig, Isma, ich verschweige Ihnen nichts, was ich weiß, aber verlangen Sie nicht, daß ich Vermutungen ausspreche, die vielleicht völlig nichtig sind. Ich setze freilich eine große Hoffnung auf die glückliche Wiederkehr der Expedition, und ich rechne mit Sicherheit darauf.

Ell und Isma hatten die Anlagen verlassen und waren in eine der breiten, mit Vorgärten vor den Häusern versehenen Alleen hineingeschritten. Sie standen vor dem Tormschen Haus. Ell hatte schon Isma die Hand zum Abschied gereicht, und beide zögerten nur noch einen Augenblick, sich zu trennen. Da öffnete sich die Gartentür und ein Telegraphenbote trat heran. Isma griff nach dem Telegramm. Sie riß es auf.

Von ihm! Aus Hammerfest! rief sie fieberhaft.

Das ist die Brieftaubenstation, erklärte Ell.

Es dunkelte schon. Sie konnte die Buchstaben kaum mehr erkennen. Spaziergänger und Fenstergucker sahen nach den beiden.

Kommen Sie mit hinauf, Ell, sagte sie.

Isma eilte voran. Als Ell in Torms Arbeitszimmer trat, stand sie schon am Schreibtisch und las das Telegramm im Licht der elektrischen Lampe.

Da! rief sie, Ell das Papier hinreichend. Er lebt, er ist gesund! Lesen Sie, lesen Sie vor. Ich werde nicht daraus klug.

Ell warf einen Blick auf das Telegramm. Seine Hände bebten sichtlich. Er setzte sich.

Um Gottes willen, Ell, was ist denn  Sie zittern 

Nicht aus Sorge, nein, nein  es war nur ein Augenblick der Überraschung. Hören Sie Isma!

Er las: Hammerfest, 5. September, 3 Uhr 8 Minuten. Soeben Brieftaube mit dem Stempel Ballon Pol zurückgekehrt, brachte folgende Nachricht:

Frau Isma Torm, Friedau, Deutschland. 19. August, 5 Uhr 34 Minuten M.E.Z. nachmittags. Alle gesund. Nach dreißigstündiger direkt nördlicher, günstiger Fahrt schweben wir über dem Pol. Gewirr von Inseln in meist eisfreiem, nicht sehr ausgedehnten Bassin. Kleine, kreisrunde Insel, etwa fünfhundert Meter Durchmesser, von unbekannten Bewohnern als Pol markiert, trägt unerklärliche Apparate. Ihre Oberfläche enthält im größten Maßstab stereographische Polarprojektion der Nordhalbkugel bis gegen den dreißigsten Breitengrad. Bewohner nicht sichtbar. Da Landung nicht ratsam, setzen wir Reise fort. Gruß Torm.

Ell las die Depesche noch einmal sorgfältig durch, während Isma ihn erwartungsvoll ansah. Dann sprang er auf und begann hin und her zu laufen. Auch Isma hatte sich erhoben.

Wir setzen die Reise fort. Das heißt wir kommen wieder  nicht wahr, Ell, das heißt es doch? Es ist gelungen? Gott sei Dank!

Ja, es ist gelungen, sagte Ell leise.

Isma trat auf ihn zu und ergriff seine beiden Hände.

Ich danke Ihnen, lieber Freund, sagte sie, ihre weinenden Augen zu ihm aufschlagend, ich danke Ihnen, es ist Ihr Werk!

Er sah sie schweigend an.

Setzen Sie sich, sagte sie, und nun sprechen Sie, erklären Sie mir das Rätselhafte, das Unerwartete 

Es ist da.

Aber was bedeutet es  ich verstehe nichts, ich bin verwirrt. Ist es eine Gefahr?

Es bedeutet  Isma, Sie werden es nicht glauben wollen, was es bedeutet  für uns alle. Wie soll ich es Ihnen sagen? Ich bin kaum Herr meiner Sinne. Es bedeutet, daß die Bewohner des Planeten Mars auf dem Nordpol der Erde gelandet sind. Es bedeutet, daß sie mit ihren Apparaten und Maschinen festen Fuß auf der Erde gefaßt haben. Es bedeutet, daß die Erde, die Menschheit in kurzer Zeit unter ihrer Leitung stehen wird, daß ein Zeitalter des Glücks und des Friedens die Not der Menschheit ablösen soll  und daß wir es erleben!

Seine Stimme war immer leiser geworden, aber seine Augen flammten tief, groß, dunkel; sie sahen nichts, was ihnen nahe war.

Ell, sagte Isma schüchtern, ich bitte Sie, Sie können doch in dieser Stunde nicht scherzen  wie kann ich Sie denn verstehen?

Es ist die Wahrheit.

Das war mit einem Ausdruck gesprochen, der jeden Zweifel unmöglich machte. Der Mars!

Isma schwieg. Sie lehnte sich zurück und strich das lichtbraune Haar aus der schmalen Stirn. Dann faltete sie ihre Hände und sah ihn bittend an.

Hören Sie, Isma, sprach Ell langsam, hören Sie, was noch niemand weiß, noch niemand wissen durfte, und was Ihnen manches erklären wird, das Ihnen an mir rätselhaft war. Es ist eine lange Geschichte.

Und Ell erzählte. Er sprach vom Mars und seinen Bewohnern, von ihrer Kultur, ihrer Güte, ihrer Macht. Er erklärte, wie sie zur Erde zu gelangen hofften, um die Menschheit ihrer Kultur, ihrer Numenheit entgegenzuführen, wie er sein Leben lang auf die Nachricht gehofft hatte, daß der Pol von den Martiern erreicht worden sei, wie er hauptsächlich darum die Polarforschung und die Ausrüstung der Expedition betrieben habe. Und nun waren alle Zweifel gelöst!

Isma hatte ihm schweigend zugehört; aber sein Bericht hatte ihre Fassungskraft überbürdet.

Als er schwieg, sagte sie:

Sie erzählen ein Märchen, ein schönes Märchen. Ja, ich würde alles für ein Märchen halten, wäre nicht die Depesche, und wären Sie nicht, mein lieber, treuer Freund! So muß ich Ihnen glauben, obwohl ich nicht begreife, woher Sie das alles wissen, und warum Sie niemals davon gesprochen haben. Wenn Sie wußten, was am Pol zu erwarten war, so mußten Sie meinen Mann doch darauf vorbereiten.

Ell lächelte jetzt. Das hab ich auch, sagte er, soweit ich durfte. Ich wußte ja nicht, ob meine Vermutung zutreffen würde, also mochte ich auch nicht davon sprechen. Denn eben haben Sie selbst gesagt, daß Sie mir ohne das Telegramm nicht geglaubt hätten. Man hätte mir nicht geglaubt, man hätte mich für einen Narren gehalten, ich hätte meine ganze Tätigkeit diskredidiert. Aber ich habe für alle Fälle gesorgt. Erinnern Sie sich der drei Flaschen Champagner? Sie gingen durch meine Hände. Am Boden des Korbes lag ein von mir entworfener Sprachführer  deutsch und martisch , der beim Zusammentreffen mit den Marsbewohnern am Pol, auf das ich hoffe, gefunden werden mußte.

Isma reichte ihm lächelnd die Hand und sagte kopfschüttelnd:

Und nun sagen Sie mir das eine und Wichtigste: Woher konnten Sie alles das wissen  wenn es wirklich wahr ist?

Sie sollen auch dies erfahren. Mein Vater war ein Nume. Er war kein Engländer, wie es hieß, kein auf der Erde Geborener. Ich bin zur Hälfte meines Blutes ein Kind des Mars.

Isma lehnte sich schwer zurück und sah ihn fassungslos an. Das war die Erklärung für das Fremdartige in seinem Wesen und selbst in seiner Erscheinung, das sie anfänglich erschreckt und später umso kräftiger ergriffen hatte  mehr als sie sich selbst gestehen mochte; alles wurde auf einmal klar.

Das Mädchen erschien an der Tür.

Kommen Sie, sagte Isma. Wir wollen uns wenigstens zu Tisch setzen, es ist Zeit. Und ich muß ja noch mehr hören, viel mehr!

Wie oft haben wir Sie geneckt, sagte sie später, wenn Sie hier bei uns saßen und von den Marsbewohnern phantasierten. Es ist mir nie der Gedanke gekommen, daß Sie Ihre Erzählungen ernst meinen könnten.

Ich habe mich auch gehütet, sie so erscheinen zu lassen. Dann säße ich wohl im Irrenhaus.  Ja, mein Vater hieß All. Er war Kapitän des Raumschiffes Ba, das heißt Erde, mit dem er bereits einige Fahrten nach dem Nordpol und nach dem Südpol der Erde gemacht hatte, als er in der Folge eines Unglücksfalles mit sechs Gefährten in der Nähe des Südpols zurückgelassen wurde. Als das Schiff in den nächsten Tagen nicht zurückkehrte, wußten sie, daß sie vor dem nächsten Frühjahr keine Hilfe zu erwarten hatten. Den Polarwinter am Südpol zu durchleben, war unmöglich. Unter unsäglichen Strapazen schleppten sie sich dem Norden zu bis an das Meeresufer. Mein Vater allein kam bis an die Küste, die übrigen waren den Anstrengungen erlegen. Es glückte ihm, von einem verspäteten Walfischfänger aufgenommen zu werden. Man hielt ihn für einen Schiffbrüchigen, der den Verstand verloren hatte. Er aber nutzte die Zeit der Überfahrt nach Australien dazu, Englisch zu lernen, ohne daß die Seeleute es merkten. Man brachte ihn in ein Hospital. Mit der zähen Energie der Martier gewöhnte er sich an die Erdschwere und machte sich mit der Lebensart der Menschen vertraut. Dann gewann er Freunde, die ihm ein wenig Geld liehen, seine technischen Kenntnisse zu verwerten. Einige Erfindungen, die auf dem Mars längst bekannt waren, machten ungeheures Aufsehen. Es dauerte nicht lange, so war mein Vater ein reicher Mann. Er lernte meine Mutter kennen, die als deutsche Erzieherin in einem englischen Adelshaus lebte. So wurde ich in deutscher Bildung aufgezogen. Außer meiner Mutter und mir erfuhr niemand das Geheimnis der Herkunft meines Vaters. Aber in mir pflegte er das Bewußtsein, als Sohn eines Martiers teilzuhaben an der Numenheit. Immer habe ich deswegen den roten Planeten als meine eigentliche Heimat betrachtet, und einmal auf ihn zu gelangen, das war mein Jugendtraum. Aber mein Vater starb, ehe ich das zweiundzwanzigste Jahr erreichte, ohne daß den Menschen eine Nachricht vom Mars gekommen war. Und das Vermächtnis meines Vaters  meine Mutter war noch vor ihm dahingegangen  stellte mir eine größere Aufgabe: Die Erde den Martiern zu erschließen, die Menschheit teilnehmen zu lassen am Segen der martischen Heimat. Ich ging nach Deutschland, ich studierte und lernte den ganzen Jammer dieses Geschlechtes kennen an einer der Stellen, wo sich die höchste Zivilisation des Planeten zeigen sollte. Auch ein großes herrliches Glück schien mir beschieden, aber es versagte sich zuletzt doch. Ich begegnete Isma Hilgen 

Sie wissen 

Ja ja, Isma, Sie haben recht gehabt damals. Sie wären unglücklich geworden, wie ich es war. Ich ging nach Australien zurück. Aber meine Pläne, die Martier am Nordpol aufsuchen zu lassen, sie konnte ich nur von Europa aus verfolgen. Ich siedelte mich hier an  das andere wissen Sie.

Sie reichte ihm die Hand über den Tisch hinüber.

Ich nehme Sie bei Ihrem Wort, sagte sie herzlich, zwischen uns soll sich nichts ändern. Nein, ich fange an, vieles zu verstehen, was mich manchmal von Ihnen zurückschreckte. Was werden Sie zunächst tun?

Das Telegramm muß natürlich veröffentlicht werden. Ich nehme es gleich mit. Aber die Aufklärung, die ich Ihnen gegeben habe, die bleibt vorläufig unser Geheimnis. Die Presse wird sogleich ihre Zweifel, Vermutungen und weisen Bemerkungen laut werden lassen. Dann gebe ich den Hinweis auf die Martier als eine Hypothese, ganz vorsichtig, nur um vorzubereiten.




Schneller Flug



Der Veröffentlichung des Telegramms von Torm folgten heiße Tage für Isma. Glückwünsche, Anfragen und Hypothesen umdrängten sie, teilnahmsvolle und neugierige Besucher stürmten das Haus. Viele Zeitungen schickten Reporter, um ihren Lesern genau die Ansicht von Frau Torm über die Zustände auf dem Nordpol auseinandersetzen zu können.

Es war am achten September, am dritten Tag nach der Ankunft des Tormschen Telegramms. Eine milde Spätsommernacht lag über der Stadt, alles in tiefe Dunkelheit hüllend. Regungslos streckten die hohen Bäume ihre dichtbelaubten Zweige zum Himmel und deckten mit undurchdringlicher Finsternis die Rasenplätze, die sich zwischen ihnen über den Hügel hinbreiteten, auf dem Ell seine Warte erbaut hatte. Es war schon spät, und nur aus der geöffneten hohen Tür, die von Ells Arbeitszimmer nach der weinumlaubten Veranda führte, schimmerte noch Licht. Von dort führte eine Freitreppe in den Garten. Ell, in seine Arbeit vertieft, vernahm nicht, daß sich langsame Schritte über den Kiesweg des Gartens näherten, daß jemand die Treppe der Veranda erstieg. Erst als der Tritt auf der Veranda selbst erklang, drehte er sich um. In der Tür stand die Gestalt eines Mannes.

Wie kommen Sie in den verschlossenen Garten? fragte Ell verwundert, indem er nach der Waffe in seiner Schreibtischschublade griff. Seine vom Licht geblendeten Augen konnten nicht sogleich erkennen, wen er vor sich habe.

Ich bin es! sagte eine ihm wohlbekannte Stimme.

Ell zuckte zusammen und sprang empor. Die Gestalt trat näher. Ell wich zurück.

Ich bin es, wirklich, Doktor  Karl Grunthe.

Grunthe! rief Ell. Ist es möglich! Wo kommen Sie her?

Direkt vom Nordpol, den ich heute gegen Mittag verließ.

Ell hatte ihm die Hände entgegengestreckt. Bei diesen Worten trat er wieder zurück.

Ich will Ihnen etwas sagen, Grunthe, begann er. Ich bin bei der Arbeit eingeschlafen, ich träume  Sie können es ja nicht sein. Das sehen Sie doch ein. Auch das Tor ist verschlossen, Sie können nicht über die Mauer klettern.

Grunthe trat jetzt auf ihn zu. Er schüttelte ihm die Hände.

Glauben Sies, sagte er. Sie träumen nicht, Sie wachen. Es ist, wie ich sage. Geben Sie mir ein Glas Wasser! Richtiges frisches Quellwasser, das habe ich vermißt. Hier, trinken Sie auch. Kommen Sie, setzen Sie sich. Ich will Ihnen alles erklären. Aber schnell geht das freilich nicht.

Ell faßte Grunthe an den Schultern und schüttelte ihn. Dann setzte er sich und starrte ihn von neuem an. Grunthe zog seine Uhr und verglich sie mit dem Chronometer in Ells Zimmer.

Keine Abweichung! sagte er.

Sie sind es doch, Grunthe, rief Ell. Jetzt glaube ich es. Verzeihen Sie, aber nun werde ich wieder klar.

Um Gottes willen, sprechen Sie schnell! Wo ist Torm?

Torm ist nicht zurückgekehrt, sagte Grunthe langsam, indem sich die Falte zwischen seinen Augen vertiefte.

Ell sprang wieder auf.

Er ist verunglückt?

Ja!

Tot?

Wahrscheinlich. Der Ballon wurde in die Höhe gerissen. Wir verloren das Bewußtsein. Als wir wieder zu uns kamen, war Torm verschwunden. Er ist bis jetzt nicht wiedergefunden worden.

Bis jetzt? Das heißt, Sie haben noch eine Hoffnung?

Auch der Fallschirm fehlte. Es ist möglich, daß er sich damit gerettet hat  aber sehr unwahrscheinlich. Wohin sollte er gekommen sein?

Ell trat an die Tür und starrte hinaus in die Nacht  wortlos, dann drehte er sich plötzlich um.

Und Sie, Grunthe? rief er. Und Saltner?

Wir wurden von den Bewohnern der Polinsel gerettet. Mich brachten sie hierher in einem Luftschiff. Saltner ist noch am Pol, er reist morgen auf den Mars. Da sind seine Briefe, da sein Tagebuch. Er legte zwei Päckchen auf den Tisch.

So sind sie da? rief Ell fast jubelnd.

Sie sind da. Wir haben Ihren Sprachführer gefunden. Und wenn Sie sich gefaßt haben, so kommen Sie mit mir. Ich bin nicht allein, meine Begleiter sind hier.

Wer? Wo?

Auf dem mittleren Rasenplatz neben dem Sommerhäuschen liegt das Luftboot. Man erwartet Sie.

Ell wollte hinausstürzen. Doch die Füße versagten ihm. Er setzte sich wieder.

Ich kann noch nicht. Bitte, erzählen Sie mir erst noch etwas. Dort steht Wein. Geben Sie mir ein Glas.

Grunthe holte den Wein. Dann schilderte er kurz ihr Schicksal am Pol, die Aufnahme bei den Martiern, die Station des Ringes. Allmählich wurde Ell ruhiger.

Gehen wir, sagte er.

Sie durchschritten die dunklen Gänge des Gartens. An dem bezeichneten Rasenplatz angekommen, blieb Grunthe stehen. Ein dunkler Körper zeigte sich undeutlich in der Mitte des Platzes. Grunthe rief die Losung: Bate. Grunthe it Ell.

Darauf setzte er in der Sprache der Martier hinzu: Wir sind völlig ungestört und sicher. Sie können Licht machen.

Seit dem Tode seines Vaters hatte Ell kein martisches Wort mehr vernommen. Jetzt sollte er den Numen, den Stammesgenossen seines Vaters, entgegentreten!

Ein mattes Licht durchglänzte den Bau des Luftschiffes und ließ eine Falltreppe erkennen, die auf das Verdeck führte. Oben erwartete sie der wachhabende Steuermann und geleitete sie in das Innere des Schiffes hinab. Warnen Sie den Herrn, sagte er zu Grunthe, wir haben Marsschwere!

Ich danke, versetzte Ell, ich passe auf.

Der Steuermann sah den martisch redenden Menschen verwundert an, ging aber schweigend davon. Sie durchschritten einen schmalen Gang, zu dessen beiden Seiten die Mannschaften in bequemen Kojen nach ihrer anstrengenden Fahrt ausruhten. Grunthe klopfte an die Tür der Kajüte. Sie öffnete sich. Der Steuermann trat zurück. Grunthe und Ell standen in dem hell erleuchteten Räume.

Ell schrak zusammen und drohte das Gleichgewicht zu verlieren, da er seine Bewegungen der geringen Schwere noch nicht anzupassen vermochte. Von Grunthe gestützt, starrte er sprachlos, mit weitgeöffneten Augen, auf die hohe Gestalt, die vor ihm stand.

Vater! flüsterte er.

Mein Freund, Dr. Friedrich Ell, sagte Grunthe vorstellend. Der Repräsentant der Marsstaaten, Ill.

Ill re Kthor, am gel Schick  Ill, Familie Kthor aus dem Geschlechte Schick! sagte Ill mit Betonung, während er Ell scharf beobachtete. Auch ihm klopfte das Herz, er sah seine Vermutung bestätigt. Ich bin, setzte er hinzu, der jüngste Bruder des Kapitän All, der im Jahre 

Mein Vater, rief Ell. Er war mein Vater! Und so sah er aus, nur gebeugter vom Druck.

Ill schloß seinen Neffen in die Anne und zog ihn dann sanft auf die Polsterbank neben sich nieder.

Ich dachte es mir, sagte er, als die erste Nachricht zu uns kam, daß ein Ell auf der Erde unsere Sprache kenne. Darum erbot ich mich freiwillig, hierherzugehen, als einer von uns den Auftrag übernehmen sollte. Laß dich noch einmal ansehen. Welch ein Glück, dich zu finden! Und nicht bloß für uns. Nun habe ich die Hoffnung, daß sich die Planeten verstehen werden!

Stunden vergingen, und noch immer saßen Oheim und Neffe in der Kajüte des Raumschilfes in ihr eifriges Gespräch vertieft. Grunthe hatte sich sogleich nach der Begegnung der Verwandten entfernt. Er war nach Torms Arbeitszimmer gegangen. Das Bedürfnis nach Schlaf fühlte er nicht, denn fast während der ganzen Fahrt hatte er im Schlummer gelegen. Erst in der Abenddämmerung hatte man ihn geweckt  als das Häusermeer von Berlin sich unter dem Flugboot ausbreitete.

Die ersten Spuren der Dämmerung zeigten sich im Osten, als Ell mit fieberhaft leuchtenden Augen wieder eintrat.

Sind sie schon fort? fragte Grunthe, sich erhebend.

Noch nicht.

Aber es wird bald hell.

Ill bleibt noch bis zur Nacht. Ich soll ihn begleiten, er will über die Hauptstädte Europas einen Überblick gewinnen. Aber ich kann heute früh noch nicht fort. In der Sache ist es eigentlich nicht recht zu zögern, aber ich kann nicht.

Sie dürfen freilich jetzt nicht fort. Wir müssen die Ergebnisse der Expedition bekannt machen. Sie sind dabei unentbehrlich.

Wir haben, uns schon geeinigt. Mein Oheim ist mit dem Ruhetag einverstanden, den die Mannschalt wie er selbst nötig hat. Jetzt will er mir nur einmal die Leistungsfähigkeit des Luftbootes bei größter Geschwindigkeit zeigen.

Ell ging wieder nach dem Rasenplatz. Das Luftschiff war zur Abfahrt bereit. Die Lichter wurden gelöscht. Geräuschlos hob es sich senkrecht in die Höhe. Die Stadt lag im Schlummer, niemand sah den dunklen Körper, der in wenigen Augenblicken in der Dämmerung verschwunden war. Ell saß stumm in seinen Pelz gehüllt und blickte durch die Robscheiben dem schnell emporsteigenden Frührot entgegen.

Ein neuer Tag, sagte er leise, wirklich ein Tag. Ich fliege! Heiliger Nu!




Ismas Entschluß



Um dieselbe Zeit wurde Isma Torm durch ein heftiges Läuten aus dem Schlummer geweckt. Man brachte ihr ein Telegramm. Mit klopfendem Herzen las sie:

Hammerfest, den 9. September. Brieftaube Ballon Pol brachte folgende Nachricht: Frau Isma Torm, Friedau. Deutschland. 21. August, 2 Uhr 30 Minuten nachmittag M.E.Z. Ballon durch unbekannte Kraft in die Höhe gerissen. Ich verlor das Bewußtsein. Erwachte, als der Ballon auf dichte Wolkendecke schnell abstürzte. Korb gekentert. Ballon nur durch stärkste Erleichterung zu retten. Grunthe und Saltner bewußtlos, nicht transportierbar. Ich verließ den Ballon mit dem Fallschirm, konnte Brieftauben mitnehmen. Fiel langsam durch die Wolken, trieb vom Pol in unbekannter Richtung ab, konnte mich auf das Festland retten. Entdeckte Spuren von wandernden Eskimos und fand ihr Lager. Ziehe mit ihnen nach Süden, habe noch zwei Tauben. Hoffe auf glückliche Heimkehr. Sei unbesorgt. Bin unverletzt und bei Kräften. Torm.

Sie klammerte sich an die letzten Worte. Glückliche Heimkehr  unbesorgt  unverletzt und bei Kräften. Aber wo? Wo? Jenseits unzugänglicher Meere und Eiswüsten, kurz vor dem Beginn der ewigen Nacht, angewiesen auf das Mitleid einiger armseliger Eskimos. Der Ballon gescheitert und die erhofften stolzen Ergebnisse verloren! Wie konnte er heimkehren und wann?

Eine Stunde später zog sie die Klingel an dem großen eisernen Gitter, das den Vorgarten des Wohngebäudes neben der Sternwarte von der Straße abschloß.

Ist Doktor Ell schon zu sprechen? fragte sie den öffnenden Kastellan.

Der Alte nahm sein Käppchen ab und kratzte sich verlegen hinter dem Ohr.

Sagen Sie, ich müßte den Herrn Doktor sofort sprechen, es sind wichtige Nachrichten angekommen.

Der Alte schlurfte ins Haus. Ell beriet mit Grunthe die Form, welche den ersten Mitteilungen an Regierungen und Presse zu geben sei, als ihm Frau Torm gemeldet wurde. Er sprang auf und warf die Feder weg.

Sie hat Nachrichten! rief Ell erbleichend. Und sie kommt selbst, um diese Zeit? Woher kann sie es wissen?

Er stürzte hinaus. Vor der Tür des Bibliothekzimmers hielt er an. Er mußte sich erst sammeln. Dann trat er ein, ruhig und gefaßt. Aber das Herz schlug ihm. Sein Gesicht war bleich und übernächtig.

Isma, sagte er, Sie haben  was wissen Sie?

Er führte sie an das Sofa. Sie zog die Depesche aus der Handtasche und reichte ihm das zerknitterte Papier. Ell las. Er atmete tief auf.

Gott sei Dank! rief er aus tiefstem Heizen. Ihr Mann ist gerettet.

Gerettet?

Ja, hier steht es ja.

Gerettet?

Ihre Nachricht ist jünger als die meinige, ist von ihm selbst, fuhr Ell fort. Ich aber empfing heute nacht durch Grunthe die Nachricht, daß der Ballon abgestürzt und Ihr Mann verschwunden sei. Ich glaubte ihn tot und wußte nicht, wie ich Ihnen, Isma 

Sie halten ihn für gerettet? rief sie, indem ihr das Blut in die Wangen stieg. Im ewigen Eis, in der Polarnacht? Wie soll er gerettet werden?

Da er glücklich aus dem Ballon auf die Erde gelangt ist und im Schutze der Eskimos lebt, so droht ihm unmittelbar keine Gefahr.

Aber der Winter?

Wo die Eskimos überwintern, wird es Torm auch gelingen. Nein, Isma, liebe Freundin, ängstigen Sie sich nicht. Wir werden dafür sorgen, daß im Frühjahr auf allen Seiten des Pols nach ihm gesucht wird. Vielleicht erhalten wir bald wieder eine Nachricht. Er hat ja noch Tauben. Sehen Sie  er versuchte zu lächeln  verzeihen Sie mir, aber die Depesche, die Ihnen nur Trauriges meldete, für mich ist sie eine Erlösung. Alles, was Grunthe und Saltner von Ihrem Mann wußten, bestand darin, daß er verschwunden war, als sie aus ihrer Ohnmacht erwachten. Der Fallschirm wurde im Meer aufgefunden, von Torm keine Spur. Sie aber dürfen stolz sein! Er hat sich selbst geopfert und die Gefährten dadurch gerettet. Alle Resultate der Expedition sind geborgen, selbst meine kühnsten Hoffnungen wurden erfüllt.

Isma starrte in die Ferne. Das Schicksal ihres Mannes nahm alle ihre Gedanken in Anspruch.

Und ist Ihnen denn dies alles gleichgültig geworden? fragte Ell. Sie fragen nicht einmal, woher ich meine Nachricht habe?

Wie können wir uns des Erreichten freuen, wenn er, dem wir es verdanken, nichts von alledem hat? Den langen Winter  ach, wohl noch ein Jahr  ist es denn wirklich nicht möglich, noch jetzt, gleich etwas für ihn zu tun?

Ell sah sie schmerzlich enttäuscht an und schüttelte den Kopf. Sie verstand seinen vorwurfsvollen Blick. Eine feine Röte überzog ihr Gesicht, und sie schlug die großen sanften Augen bittend zu ihm auf.

Seien Sie mir nicht böse, lieber Freund, sagte sie. Bitte, erzählen Sie mir. Ich sehe ja selbst ein, daß ich mich in Geduld fassen muß. Aber es hätte mich so glücklich gemacht, gleich etwas für ihn tun zu können.

Ell setzte sich ihr gegenüber.

Hören Sie zu, sagte er. Grunthe ist hier. Und Saltner ist unterwegs nach dem Mars. Oben in meinem Garten liegt ein Luftschiff der Martier. Mein Oheim Ill, der Bruder meines Vaters, hat Grunthe darin hierher gebracht. Die Fahrt nach dem Pol dauert sechs Stunden 

Um Gottes willen, Ell, hören Sie auf ! rief Isma zurückweichend, die gefalteten Hände nach ihm ausstreckend. In ihren Augen malte sich die Angst. Sie fürchtete für seinen Verstand.

Er stand auf und ging zur Tür. Isma blieb ratlos sitzen. Nur wenige Augenblicke, dann sprang sie auf. Grunthe trat in das Zimmer. Er machte eine steife Verbeugung, Isma starrte auf ihn wie auf eine Erscheinung.

Lesen Sie diese Depesche, sagte Ell zu Grunthe. Frau Torm hat sie heute früh bekommen.

Grunthe las, sah noch einmal nach dem Datum und sagte dann:

Das ist eine sehr günstige Nachricht unter den einmal vorhandenen Umständen.

Und nun, bitte, Grunthe, rief Ell, tun Sie mir den Gefallen und geben Sie Frau Torm einen kurzen Bericht über Ihre Erlebnisse.

Grunthe sprach in seiner knappen, fast trockenen Art. Da war nichts übertrieben, keine Vermutungen, kein subjektives Urteil, alles klar wie ein mathematischer Beweis. Isma saß regungslos. Ihre weitgeöffneten Augen hingen an Ell. Es überkam sie ein Gefühl der Ehrfurcht.

Und nun ich hier bin, schloß Grunthe, darf ich keine Minute versäumen, den Bericht fertigzustellen. Wir haben alle unsere Kräfte anzustrengen, das zu beweisen, was uns niemand wird glauben wollen. Ich darf daher wohl auf Entschuldigung rechnen, wenn ich mich jetzt wieder zurückziehe. Würden Sie mir noch einen Augenblick schenken? setzte er, zu Ell gewendet, hinzu.

Er verbeugte sich gegen Isma und wollte gehen.

Da sprang Isma auf und trat dicht vor Grunthe, der mit zusammengekniffenen Lippen stehenblieb.

Ist es wahr, fragte sie, das Luftboot liegt noch draußen?

Gewiß.

Und in sechs Stunden kann man zum Nordpol gelangen?

Grunthe nickte bestätigend.

Ich bin heute früh selbst in einer Stunde nach Wien und wieder zurückgefahren, setzte Ell hinzu.

Ich danke Ihnen, sagte Isma zurücktretend.

Entschuldigen Sie mich für einen Augenblick  ich bin sogleich wieder hier, sagte Ell zu Isma, bevor er mit Grunthe das Zimmer verließ.

Sie nickte schweigend. Ihre Gedanken waren bei dem Luftboot. Sie stampfte mit dem Fuß auf und preßte die Hände krampfhaft zusammen. Dann stand sie still wie ein Bild aus Stein. Und nun wußte sie es. Sie atmete tief auf. Die Starrheit löste sich. Ihr Entschluß war gefaßt. Sie setzte sich und überdachte ihren Plan noch einmal in voller Ruhe  ja, so mußte gehandelt werden.

Sie erhob sich und schritt eben auf die Tür zu, als ihr Ell entgegentrat. Er stutzte bei ihrem Anblick. Trauer und Angst waren aus ihrem Gesicht verschwunden. Sie stand aufgerichtet vor ihm. Aus ihren blauen Augen sprachen jene Kraft und Innigkeit des Gefühls, die ihn immer verzaubert hatten. Und wie konnte das sein  sie lächelte sogar.

Ell, sagte sie und stockte dann verlegen einen Augenblick  bei Ihrer Freundschalt, wollen Sie mir eine Bitte erfüllen?

Was Sie wollen!

Sprechen Sie bei Ihrem Oheim für mich, daß er mich in seinem Luftboot mit nach dem Pol nimmt  und mich wieder hierher bringt, wenn wir Hugo gefunden haben. Ich werde ihn finden, wenn ich ihn mit dem Luftschiff suchen darf  Ell, weigern Sie sich nicht!

Sie faßte seine Hände und hielt sie fest.

Isma! rief er endlich. Was verlangen Sie, diese Reise ist nichts für Sie. Die Nume werden selbst suchen, sie suchen ja schon, und was die nicht finden, das werden auch Sie nicht entdecken.

Ich werde es. Was sind fremde Augen gegen die meinen? Ich werde sehen, wo andere nicht hinblicken. Es sind nur sechs Stunden  so nahe  und ich soll hier müßig sitzen  den Gedanken ertrage ich nicht 

Ich bitte Sie, Isma, bedenken Sie meine Pflicht.

Wo ist das Schiff? Ich will die Nume bitten, sie werden einer verlassenen Frau nicht abschlagen  was der einzige Freund ihr nicht gewahren will.

Isma, seien Sie vernünftig.

Das bin ich  das Vernünftige ist die Pflicht. Und dies ist der einzige Weg, sie zu erfüllen.

Und meine Pflicht ist die Verbindung und die Versöhnung der Planeten. Dagegen muß das Schicksal des einzelnen zurücktreten.

Darum gehe ich allein.

Das werde ich nie zugeben.

Ich will, sagte Isma finster. Ich will zu meinem Mann.

Ell sah, wie sie entschlossen der Tür zuschritt.

Kommen Sie zu Ill! sagte er. Alles hängt von seiner Entscheidung ab.

III, der Isma mit herzlicher Teilnahme begegnete, versprach sofort, daß nach seiner Rückkehr mit dem Luftschiff die sorgfältigste Durchforschung des arktischen Gebietes vorgenommen werden sollte, solange die Martier dazu noch Zeit hätten. Dazu wäre er ohnehin entschlossen gewesen, und nur die Zurückführung Grunthes und die Aufsuchung Ells hätten zuvor erledigt werden müssen, übrigens würde schon jetzt nach Torm gesucht, da noch ein kleineres Luftboot, freilich zu weiteren Reisen nicht verwendbar, in Dienst gestellt werde. Er sähe daher nicht ein, wozu es notwendig sei, daß Ell oder gar Isma zu diesem Zweck an den Pol folgen sollten. Ell wäre jetzt in Deutschland nicht zu entbehren, um Grunthe in der Darstellung der Expeditions-Ergebnisse zu unterstützen. Bestimmt würde ihn auch die Regierung zu Rate ziehen.

Isma brachte nun selbst ihre Bitte vor, Ell, der jetzt erst hörte und im übrigen erriet, was Isma zur Reise antrieb, fühlte seinen Widerstand schwinden. Er unterstützte nun ihre Bitte  und er wollte sie unter keinen Umständen verlassen.

Isma hörte dem Gespräch, von dem sie kein Wort verstand, geduldig zu. Sie erschrak, wenn sie aus Ills Auge eine Ablehnung zu lesen meinte; sie freute sich über Ells Beredsamkeit. Jetzt aber lächele auch Ill.

Die Transportfrage, euch beide mitzunehmen und wieder herzubringen, ist für uns kein Hindernis. Und ich würde mich freuen, dich bei mir zu haben, ja sogar für unseren Auftrag könnte es von Vorteil sein. Ich wundere mich aber, warum du den Wunsch von Frau Torm dir zu eigen machst, der eigentlich nur einer Stimmung, ja vielleicht nur einer Einbildung entspringt?

Sie hegt nun einmal den Wunsch, erwiderte Ell etwas verlegen, sie hält die Reise für ihre Pflicht; es ist der einzige Trost, den ich ihr gegenwärtig geben kann, wenn ich ihren Wunsch zu erfüllen suche.

Ill blickte seinem Neffen mit Herzlichkeit ins Auge. Du liebst diese Frau?

Ell schwieg.

Und du willst sie mitnehmen und sie begleiten, um ihr den Gatten wiederzugeben!

So machst du mein Wunsch zu dem deinen?

Ja.

Ich möchte dir deine erste Bitte nicht abschlagen. Aber es ist da noch ein Bedenken: Zugegeben, deine Abwesenheit von hier für kurze Zeit wäre allenfalls belanglos. Es könnte aber durch einen unglücklichen Zufall unsere schnelle Rückkehr verhindert werden; deine Abwesenheit müßte sich dann über den ganzen Winter ausdehnen. Wir übernehmen da eine furchtbare Verantwortung! Das Verständnis zwischen den Planeten steht auf dem Spiel.

Ich weiß es. Dies ist der Gedanke, der mich zuerst der Bitte von Frau Torm widerstehen ließ, der mich in Konflikt mit mir selbst brachte. Aber ich kann auch morgen in meinem Zimmer sterben. Ich habe mich nun einmal um Ismas Willen entschlossen. Was daraus wird, das muß ich mit meinem Gewissen abmachen. Daß ich nicht eigennützig handele, das weißt du.

Sonst hätte dein Wunsch für uns keine Geltung. Ich will also einen Vorschlag machen, das Äußerste, was ich zugeben kann. Ich beurlaube dich von der Begleitung nach Rom, Paris und London. Dagegen kürze ich unseren Aufenthalt in Europa ab und komme von Petersburg aus nicht erst hierher zurück, sondern gehe gleich von dort aus nach Norden. So haltet euch bereit, im Laufe des 11. September mit uns aufzubrechen.

Ell sprang auf. Er dankte Ill und sagte freudig zu Isma:

Wir dürfen mit, aber wir müssen übermorgen reisefertig sein.

Isma streckte Ill schüchtern die Hand hin, die er fest mit der seinigen umschloß.

Ich danke Ihnen, sagte sie, von ganzem Herzen. Dann wandte sie sich zu Ell.

Mein Freund! Ich werde es nie vergessen, was Sie heute für Torm und mich taten. Ich kann nicht hierbleiben, ich will hinaus  ich weiß, welches Opfer Sie bringen.

Ell beugte sich über ihre Hand, er sagte nur leise:

Also übermorgen!




Die Lichtdepesche



Sobald die Redaktion der ersten Berichte beendet war, fuhr Grunthe nach dem Ministerium des Kleinstaates, dessen Hauptstadt Friedau war, und ließ dort seine Anwesenheit und die vorgelegten Dokumente beglaubigen. Dann brachte er seine vielen Depeschen gleich selbst zum Telegrafenamt. Die Beamten starrten ihn verwundert an. Einige Friedauer erkannten ihn auf dem Heimweg; da er aber seinen Wagen nicht anhalten ließ und nur immer kurz grüßte, so gelang es ihm, ohne großes Aufsehen nach der Sternwarte zurückzukommen, während sich in der Stadt bereits das Gerücht von der Rückkehr der Expedition und wunderbare Fabeln von den Bewohnern des Mars verbreiteten.

Im Laufe des Nachmittags wurden von allen großen Zeitungen, nicht bloß in Deutschland, sondern in ganz Europa, Extrablätter ausgegeben, Neues vom Nordpol! Die Bewohner des Mars auf der Erde! In sechs Stunden vom Nordpol zurück!

So und ähnlich schrien die Überschriften die drängenden Leser an. Man riß sich die Blätter aus der Hand. Sie enthielten zuerst die Depesche Torms an Isma. Dann folgte ein knapper Bericht Grunthes über die weiteren Ergebnisse der Expedition. ihr Zusammentreffen mit den Martiern und seine Heimkehr. Endlich deren Bestätigung durch Ell und die Beglaubigung des fürstlichen Staatsministeriums in Friedau, daß Grunthe die im Bericht erwähnten Dokumente und Dinge persönlich vorgelegt habe. Nur eines war mit Stillschweigen übergangen, nämlich, daß sich das Luftboot noch in Friedau befinde. Dagegen war die Abstammung Ells kurz erwähnt worden, weil sie helfen konnte, das Unbegreifliche der menschlichen Vorstellungskraft einigermaßen näherzurücken.

Ein ausführlicher schriftlicher Bericht war noch vormittags an die Reichskanzlei gesandt worden. Am Abend schon traf eine amtliche Depesche ein, durch die Grunthe und Ell dringend ersucht wurden, sich sobald wie möglich mit allen Beweisstücken in Berlin einzustellen. Grunthe mußte allein nach Berlin fahren, was ihm höchst unangenehm war. Ell gab ihm die fertigen Manuskripte mit.

Isma hatte auf Ells Rat ihre Besorgungen sogleich am Vormittag gemacht, soweit sie dazu in die Stadt gehen mußte. Denn man mußte ja darauf gefaßt sein, daß sie keine Ruhe mehr finden würde, sobald die Nachricht bekannt geworden war. Von ihrer Absicht, zu verreisen, sagte sie nichts. Nur ihr Mädchen unterrichtete sie, daß sie in den nächsten Tagen auf etwa eine Woche von Friedau fortgehen würde. Am nächsten Morgen reiste Grunthe, bald nachdem sich das Luftschiff der Martier unbemerkt entfernt hatte, nach Berlin ab. Die Flut der Anfragen bei Ell nahm noch zu. Es kamen jetzt auch auswärtige Besucher, und nicht alle durfte er abweisen. Vor dem Gittertor der Sternwarte stand den ganzen Tag über eine Menge Neugieriger und guckte in den Hof, als ob dort etwas zu sehen wäre. Gegen Abend verließ Ell durch die Parkpforte sein Anwesen und machte sich auf den Weg zu Isma. Er wollte fragen, ob er Ihr noch irgendwie behilflich sein könnte.

Es ist ja nur eine kurze Reise; nein, ich brauche nichts mehr, sagte sie lächelnd.

Man verabredete, daß sie am nächsten Morgen frühzeitig an der Parkpforte sein solle.

Auf dem Rückweg besorgte Ell noch einigen Proviant, den er auf Grunthes Rat mitnehmen wollte, weil die Lebensmittel der Martier zunächst vielleicht Isma und ihm nicht zusagen würden. Er nahm daher seinen Weg durch die Stadt. Hier aber heftete sich bald die Straßenjugend neugierig an seine Fersen und folgte ihm auf Schritt und Tritt. Ell beeilte sich heimzukommen. Er nahm sich nicht die Zeit, eines der Extrablätter zu kaufen, zu denen sich das Friedauer Intelligenzblatt aufgerafft hatte. Dieses Extrablatt brachte bereits einen Bericht über den Empfang Grunthes beim Reichskanzler, der indes offenbar der Phantasie eines Berliner Korrespondenten entsprungen war. Dann aber enthielt es Depeschen aus Rom, aus Paris und London über die Beobachtung eines Luftschiffes. Es hatte sich nach einer Stunde von Rom entfernt, war am Vormittag noch über verschiedenen italienischen Städten gesehen worden, um 11 Uhr umflog es in unmittelbarer Nähe die Spitze des Montblanc. In Paris und London waren diese Nachrichten schon durch Extrablätter bekannt geworden, man lugte also am Nachmittag gespannt, ob sich der Riesenvogel zeigen würde. In der Tat erschien das Flugboot um 3 Uhr nachmittags am Horizont und umkreiste in langsamem Segelflug die Forts im Südosten der Stadt. Um 5 Uhr schoß es in die Höhe und erschien eine halbe Stunde später über London. Auf allen freien Plätzen standen dichtgedrängte Menschenmengen, die mit Tüchern und Hüten winkten. Aber kein Martier oder Mensch ließ sich in dem Luftboot sehen. Sobald sich die Sonne zum Untergang neigte, zog es die Flügel ein und stieg senkrecht so hoch in die Lüfte, daß es den Blicken entschwand und man nicht ausmachen konnte, wohin es sich gewendet hatte. Um zehn Uhr abends senkte sich ein mächtiger dunkler Körper langsam in den Garten der Sternwarte von Friedau herab.

Es war zwischen 3 und 4 Uhr nachts, als Ell davon erwachte, daß helles Licht in sein nach Norden gelegenes Schlafzimmer schien. Verwirrt richtete er sich auf, aber ehe er bis ans Fenster gelangte, war die Erscheinung verschwunden. Die Nacht war nur noch vom matten Schimmer des aufgehenden Mondes erhellt. Plötzlich aber leuchtete ein beschränkter Bezirk der Landschaft wieder in strahlendem Licht, und diese helle Stelle veränderte ihren Ort, in gerader Linie von Norden nach Süden gleitend, bis sie den Garten der Sternwarte, jetzt etwas westlich vom Hause, wieder erreichte. Da die Richtung des in der Luft deutlich erkennbaren Lichtstreifens unter einer Neigung von etwa 24 Grad direkt nach Norden lief, so war es Ell sofort klar, daß man die Gegend von der Ringstation der Martier aus mit einem riesigen Reflektor systematisch absuchte. Denn dieser Punkt lag für die Friedauer Warte in einer Höhe von 23 Grad 56 Minuten. Er kleidete sich daher schleunigst an und lief in den Garten, in dem das Luftboot lag. Als er auf den Platz trat, waren das Schiff und die südliche Baumwand so stark von der künstlichen Sonne angestrahlt, daß er geblendet wurde. Aber noch hatte er das Schiff nicht erreicht, als das Licht verschwand. Sein Weg wurde jetzt nur durch einen schwachen Schein aus dem Innern des Fahrzeugs erhellt.

Ill war damit beschäftigt, einen Ell unbekannten Apparat einzustellen. Ein Ingenieur war ihm dabei behilflich.

Verzeih, wenn ich störe, sagte Ell, aber ich glaube bemerkt zu haben, daß man Zeichen von der Außenstation gibt.

Es ist so, sagte Ill, und sie haben uns jetzt gefunden. Es muß etwas Wichtiges geschehen sein. Nimm Platz und gedulde dich ein wenig! Wir werden sogleich die Unterhaltung beginnen können. Die Verbindung ist bereits optisch hergestellt, doch wir müssen jetzt langwellige unsichtbare Strahlen anwenden, um telefonieren zu können.

Ell fragte erstaunt: Telefonieren? Du willst mit der Station sprechen?

Ja, sagte Ill, mit Hilfe der Strahlen. Aber es muß nun vollständige Ruhe herrschen.

Ell setzte sich still in den Hintergrund. Eine Hoffnung wurde in ihm lebendig: sollte man vielleicht Torm gefunden haben?

Ill brachte sein Ohr an ein trichterförmiges Gebilde des Apparates. Ell vermochte nichts zu hören, auch Ills Worte konnte er nicht vernehmen, da sie ganz leise in eine Schallmuschel gesprochen wurden. Etwa eine halbe Stunde mochte so vergangen sein.

Dann wandte sich Ill zu seinem Neffen.

Wir müssen unsern Aufbruch sehr beschleunigen, sagte er. Meine Anwesenheit auf der Insel ist dringend erforderlich, voraussichtlich unsere Hilfe.

Was ist geschehen? Keine Nachricht von Torm?

Bis jetzt nicht. Ich sagte bereits, daß wir noch ein kleineres Luftboot in Betrieb setzen wollten. Das ist geschehen. Es bedarf nur vier Mann Besatzung, kann aber auch bloß die halbe Geschwindigkeit im Mittel erreichen, wie hier unser Luftschiff. Für die Fahrten im Polargebiet hat es sich jedoch, wie ich eben erfahre, als sehr geeignet erwiesen. Die Unseren sind damit in drei Stunden bis zum achtzigsten Breitengrad nach Süden gelangt. Mit diesem Boot sind die Nachforschungen nach Torm aufgenommen worden. Und bei dieser Gelegenheit ist es zu einem recht unangenehmen Zwischenfall gekommen, der meine sofortige Rückkehr fordert.

Ein Unglücksfall?

Schlimmeres vielleicht! Ein Konflikt mit einem europäischen Kriegsschiff. Es geht nicht anders, du mußt dich sogleich aufmachen und versuchen, Frau Torm zu wecken und hierherzubringen.




Engländer und Martier



Der englische Zerstörer Prävention hatte den Auftrag, die im Interesse der Polarforschung angelegten Depots im Smith-Sund und weiter nach Norden, soweit es die Eisverhältnisse ohne Gefährdung des Schiffes zuließen, zu revidieren und neu aufzufüllen. Kapitän Keswick traf die Lage sehr günstig. Die Prävention dampfte in den Kennedykanal hinein und drang ohne Schwierigkeiten bis über 80,7 Grad Breite vor. Man fand in einer kleinen Bucht eine natürliche Felsenhöhle, in der die vorgeschriebenen Rationen sicher geborgen werden konnten. Während die Bemannung des Bootes zum größten Teil mit dieser Arbeit beschäftigt war, erstieg Leutnant Prim mit zwei Matrosen den Hügel über der Höhle, um dort als Signal einen Cairn zu errichten. Dieser Steinmann war soweit fertig, daß der Offizier die Blechbüchse mit den Depotplänen hineinlegen konnte; die Matrosen waren nun damit beschäftigt, den Bau zu schließen und noch mehr zu erhöhen. Als Leutnant Prim inzwischen auf dem Hügel herumkletterte, bemerkte er in der Ferne einige dunkle Punkte, die er alsbald als weidende Moschusochsen erkannte. Die Jagdlust erwachte in ihm. Er ergriff eines der mitgebrachten Gewehre, und bald war er hinter einigen Felsvorsprüngen verschwunden.

Die Matrosen schlenderten, als ihre Arbeit beendet war, ebenfalls in der Umgebung umher, als sie im Norden einen dunklen Punkt über dem Horizont auftauchen sahen. Er nahm schnell an Größe zu und erwies sich zu ihrer Verblüffung als ein riesiger Vogel, der seinen Flug mit großer Geschwindigkeit direkt auf sie zu nahm. Einen Augenblick standen sie still und starrten auf die merkwürdige Erscheinung. Dann liefen sie zu dem Cairn zurück, um ihre Gewehre zu holen. Da nun das rätselhafte Wesen bereits sehr nahe war, liefen sie so schnell wie möglich den Hügel hinab, um Zuflucht bei ihren Gefährten zu finden. Zwischen den Felstrümmern, von Zeit zu Zeit sich nach dem Ungeheuer umblickend, das sich jetzt in weitem Bogen nach dem Steinmann hin zu senken schien, verfehlten sie jedoch die Richtung und kamen an eine mit Eis gefüllte, steil abfallende Schlucht. Der erste Mann stieß einen Schrei aus  er war auf dem steilen Abhang ausgeglitten und stürzte, auf die Felsvorsprünge aufschlagend, in die Schlucht. Sein Gefährte blickte ihm entsetzt nach und begann dann zu ihm hinabzuklettern. Mit Händen und Füßen sich anklammernd, kam er eben auf einem vorgeneigten Felsen an, als plötzlich über ihm der glänzende Leib des Riesenvogels mit eingezogenen Flügeln erschien. Entsetzen, die Furcht vor dem Unbekannten überwältigten ihn, er vermochte sich nicht länger zu halten und verschwand mit einem Schrei im Abgrund.

Kaum hatten die vier Martier in dem vom Pol herkommenden Luftboot, das die Matrosen für ein Ungeheuer gehalten hatten, das Unglück erkannt, als sie das Luftboot langsam und vorsichtig in die Schlucht sich hinabsenken ließen. Bald hatten sie die Körper der Unglücklichen erreicht; blutüberströmt lagen sie vor ihnen. Obgleich keine Hoffnung war, die Menschen ins Leben zurückzurufen, sollten ihre Leichen doch nicht in der Schlucht liegen bleiben. Sie legten die Verunglückten in das Netz, das sich unter ihrem Boot ausspannen ließ. Dann erhoben sie sich mit ihnen und lenkten das Boot nach der Spitze des Hügels; hier überzeugten sie sich, daß die beiden Menschen tot waren. Sie legten sie am Fuß des Cairns nieder und brachten dann ihr Luftboot in eine gesicherte Lage in der Nähe. Zwei von ihnen blieben im Boot zurück, während die beiden anderen noch einmal zu dem Steinmann zurückgingen, um ihn genau zu untersuchen. Die Öffnung war noch nicht vermauert, sie entdeckten bald die Büchse mit den Dokumenten, öffneten sie und musterten den ihnen unverständlichen Inhalt. Während sie damit beschäftigt waren, kehrte Leutnant Prim zurück. Das Flugboot der Martier konnte er von seinem Standpunkt aus nicht sehen, auch hatte er es vorher, nur auf das Wild und seinen Weg achtend, nicht wahrgenommen. Jetzt hatte er zwei fremde, seltsam gekleidete Männer vor sich, die in seinen Papieren herumwühlten. Und neben ihnen  entsetzt fuhr er zusammen  lagen zwei seiner Matrosen: tot, mit blutigen zerschmetterten Stirnen. Er konnte nicht anders glauben, als daß er ihre Mörder vor sich habe. So riß er sein Gewehr in die Höhe und rief die Fremden an.

Die Martier blickten erstaunt empor. Sie deuteten auf die verunglückten Matrosen und riefen Prim zu, daß sie sie aus der Schlucht herausgebracht hätten. Er dagegen befahl ihnen, die Papiere hinzulegen und sich zu ergeben. Natürlich verstand keiner den anderen. Noch einige Rufe hin und her, ohne daß die Martier Miene machten, sich zurückzuziehen, wie es Prim verlangte, dann knallte sein Gewehr, und die Kugel durchbohrte die blecherne Büchse, die der eine der Martier in der Hand hielt. Ein zweiter Schuß aus dem Repetiergewehr folgte sofort, aber der Martier hatte sich bereits zur Seite geworfen, die Kugel ging fehl. Im nächsten Augenblick ließ Prim das Gewehr machtlos aus der Hand fallen. Er war nicht verwundet, aber die Hand war lahm, er konnte sie nicht bewegen. Der andere Martier hatte mit seinem Telelyt-Revolver die motorischen Nerven der Hand gelähmt.

Inzwischen war die im Boot zurückgelassene Wache vom Erscheinen des Luftbootes alarmiert worden; es war freilich bald wieder durch die Felsenhöhlen über ihnen verdeckt worden, aber man hatte doch die übrigen Seeleute verständigt. Sie machten sich sogleich unter der Führung eines Matrosen daran, den Hügel zu ersteigen. Als die beiden Schüsse krachten, begannen sie zu laufen. Im nächsten Augenblick erreichten sie den Gipfel des Hügels. Prim, der sich von seiner augenblicklichen Verwirrung aufraffte, riß mit der linken Hand seinen Revolver aus dem Gürtel, stürzte auf die Martier und schrie: Hierher Leute! Faßt die Mörder!

Der Martier erhob aufs neue seine Waffe  sein Begleiter war unbewaffnet , der Revolver entfiel dem Offizier, er konnte auch seine linke Hand nicht mehr bewegen. Zugleich aber wurde der Martier durch einen Stoß in den Rücken niedergeworfen.

Die Matrosen waren im Sturmlauf herangekommen. Im Handgemenge waren die Martier ohnmächtig. Sie wußten dies und machten daher auch keinen weiteren Versuch, sich zu wehren. Auf den Befehl des Offiziers wurden sie gefesselt, und die Matrosen trieben sie vor sich her, ihrem Boot zu.

Die Schüsse und das nachfolgende Geschrei hatten die beiden im Flugboot zurückgebliebenen Martier aufmerksam gemacht; da sie aber nicht schnell genug über die Felsen hätten klettern können, die sie vom Schauplatz des Kampfes trennten, ließen sie ihr Fahrzeug soweit aufsteigen, daß sie beobachten konnten, was geschehen war. Sobald sie ihre Kameraden gefangen sahen, versuchten sie, ihnen mit dem Luftboot zu Hilfe zu kommen. Aber kaum näherte es sich, als die Engländer ein kräftiges Schnellfeuer eröffneten. Die Geschosse drangen in die Robwände des Schiffes ein, und wenn sie diese auch nicht durchschlugen, so bestand doch die Gefahr, daß sie Stellen trafen, an denen der feine Mechanismus des Steuerapparates beschädigt werden konnte. Die Martier stiegen daher mit ihrem Boot schleunigst so hoch, daß sie von den Kugeln nicht mehr gefährdet wurden. Sie überlegten, was zu tun sei. Sie besaßen wohl zwei Telelytgewehre, mit denen sie imstande gewesen wären, aus sicherer Entfernung die ganze Mannschaft zu töten oder wehrlos zu machen, um dann ihre Kameraden zu befreien. Aber da sie der Luftströmung wegen nicht völlig ruhig zielen konnten und da die Gefangenen mitten zwischen den Matrosen in Bewegung waren, mußten sie angesichts der großen Entfernung gewärtig sein, die eigenen Leute zu treffen. Und während sie noch zögerten, wurden ihre Kameraden in das Boot gebracht, das sich mit schnellen Ruderschlägen vom Ufer entfernte. Sie folgten ihm in der Höhe und sahen bald das Kriegsschiff in der Ferne. Als sie dieses nun in schnellem Flug erreichten und umkreisen wollten, bemerkten sie zu ihrem Schrecken, daß ihr Steuermechanismus nicht mehr korrekt arbeitete. Sie konnten ihr Boot nur langsam und ungenau lenken. Unter diesen Umständen beschlossen sie, so schnell wie möglich nach der Insel am Pol zurückzukehren. Sie brauchten dazu die doppelte Zeit wie gewöhnlich. Es wurde nun sogleich nach der Außenstation berichtet, von der aus es möglich war, Ill mit seinem größeren Luftboot, das zur Verteidigung wie zum Angriff mit Repulsitgeschützen ausgerüstet war, zur Hilfe herbeizurufen.

Kapitän Keswick schüttelte den Kopf bedenklich zum Bericht des Leutnants Prim. Er konnte sich nicht vorstellen, daß diese beiden Männer, die sich offenbar nur mit Mühe aufrecht zu halten vermochten, ohne Waffen die harten Köpfe seiner Matrosen zerschlagen hatten. Noch mehr freilich wunderte ihn die Lähmung der Hände seines Leutnants. Eine nähere Untersuchung erforderte aber vor allem, daß mit den beiden Fremdlingen ein Verhör angestellt wurde. Diese aber sprachen kein Wort.

Keswick trat zu ihnen und betrachtete sie genau. Er redete sie englisch und französisch an und schließlich auch in der einzigen Sprache, von der er noch etwas wußte: chinesisch. Keine Antwort. Aber sie öffneten jetzt zum erstenmal ihre bisher halbgeschlossenen Augen. Finster blickten sie auf ihre Fesseln und dann groß auf den Kapitän. Es lag nichts Feindseliges in diesem Blick, aber ein tiefer Vorwurf und zugleich ein mächtiger Stolz. Unwillkürlich wich Keswick zurück. Auch die umherstehenden Offiziere und Matrosen fühlten sich seltsam betroffen.

Nehmen Sie den Leuten die Fesseln ab, sagte der Kapitän, die sind hier nicht nötig. Und behandeln Sie sie anständig.

Sobald die Stricke entfernt waren, begann der ältere der Martier zu sprechen. Obgleich der Kapitän kein Wort verstand, erweckte die Rede in ihm doch den Eindruck, daß er hier etwas noch nie Vorgekommenes und Unerklärliches erfahre. Was tun? Er hob die Schultern.

In dieser Sache entscheide ich nicht allein. sagte er dann zu seinem ersten Offizier. Die Geschichte mit dem Luftschiff ist zu rätselhaft. Hätten wir nicht selbst in der Ferne so ein Ding gesehen, ich würde nichts glauben. Die Leute sehen nicht aus, als ob sie von der Erde stammten. Und verstehen kann man sie nicht. Ich nehme sie mit nach England. Wir sind überdies hier mit unserer Aufgabe fertig.

Die Prävention wandte den Bug und steuerte nach Süden.



*



Mit rasender Geschwindigkeit jagte Ills Luftboot in einer Höhe von zwölf Kilometern über das europäische Nordmeer der Küste Grönlands entgegen. Still war es ringsum. Nur das gleichmäßige Zischen des Reaktionsapparates und das eintönige Pfeifen der durchschnittenen Luft um den Robpanzer des Schiffes war vernehmbar.

In einen warmen Pelz gehüllt, ruhte Isma in ihrer Hängematte, über Mund und Nase schloß sich die weiche Maske, die mit dem Ventil des Sauerstoffapparates verbunden war; um ihr Handgelenk war ein elastischer Ring gelegt, der ihren Pulsschlag auf ein Meßinstrument übertrug. An der Außenwand ihrer Kabine zeigten zwei Zifferblätter den Gang, die Frequenz und die Stärke der Atmung und des Pulses. Durchaus normal! sagte Ill lächelnd zu Ell, der alle paar Minuten nach den Meßinstrumenten sah. Dann blickte er wieder auf die Orientierungsscheibe  der Projektionsapparat, der in die Unterseite des Schiffes eingebaut war, bildete auf der Scheibe die überflogene Gegend ab.

Ill war eine Weile ungewiß gewesen, ob er zuerst nach dem Pol fliegen sollte, um sich ganz genau über die Ereignisse zu unterrichten oder ob er besser täte, sogleich das Kriegsschiff zu suchen. Er entschloß sich für diesen Weg. Denn jede Minute konnte kostbar sein, jede konnte das Leben der Nume gefährden. Er durfte darauf rechnen, von seinem Luftboot aus die Fahrstraße in jenen entlegenen Gegenden verhältnismäßig schnell durchforschen zu können. Nach einer Stunde war das ewige Eis des grönländischen Festlandes überflogen. Das Luftboot mäßigte seinen Flug und senkte sich, so schnell es die Rücksicht auf die Insassen zuließ, die sich an den höheren Luftdruck erst gewöhnen mußten.

Ill schob leise die Tür zu Ismas Schlafraum beiseite und entfernte die Maske von ihrem Gesicht. Sie erwachte und schaute sich erstaunt um. Er löste den Ring von ihrem Handgelenk und ließ ihr sagen, daß sie sich jetzt, wenn sie es wünsche, erheben könne. Wenige Minuten darauf trat Isma in den Kommandoraum am Bug des Luftbootes.

Wo sind wir? fragte sie.

An der Westküste von Grönland, auf dem 80sten Grad nördlicher Breite, sagte Ell, ihr die Hand reichend. Sie schwieg lange.

Lassen Sie mich sehen, sagte sie dann.

Ell führte sie an eines der ausgebuchteten Seitenfenster. Ein in allen Farben des Spektrums glühendes Nordlicht entsandte seine zuckenden Strahlen über das Firmament, während im Nordosten die Morgendämmerung ihren bleichen Schein entfaltete. Tief unten, in undeutlichen Reflexen schimmernd, erstreckten sich die zerrissenen Eismassen des Humboldtgletschers, der als eine Riesenmauer von Eis über dem Meere abbrach. Am westlichen Horizont erhob sich wie eine dunkle Wand der eisfreie Meeresspiegel der Kane-Bai.

Isma stand lange, in den überwältigenden Anblick versunken.

Kommen Sie in die Kajüte, sagte Ell. Es ist jetzt erst wenig einzelnes da unten zu erkennen, aber wir gehen noch tiefer und fliegen nicht weiter nach Westen. Nun wird die Sonne bald aufgehen, es wird heller und wärmer werden, übrigens  gerade in den ungewohnten Situationen ist Frühstück empfehlenswert.

Alle drei gingen in die Mittelkajüte, denn ausnahmsweise, um Isma zu ehren, setzte sich Ill mit an den Frühstückstisch, obwohl er sich auf einige Züge aus einem martischen Mundstück beschränkte.

Als Ell und Isma später wieder die Bug-Kabine betraten, war es Tag geworden. Das Schiff strich mit weitausgebreiteten Flügeln in etwa dreihundert Metern Höhe über die Meeresoberfläche hin. Es hatte sich der Ostküste von Grinell-Land genähert und folgte nun dem offenen Fahrwasser nahe dem Strand nach Norden. Isma spähte mit Ells Relieffernrohr eifrig nach der Küste hinüber.




Kampf mit dem Luftboot



Am Horizont zeigte sich eine Rauchwolke, die schnell größer wurde. Das Dampfschiff und das nach Norden fliegende Luftboot, das seine Geschwindigkeit sogleich steigerte und die Flügel verkürzte, näherten sich einander rasch. Das Luftboot senkte sich bis auf hundert Meter über die Oberfläche des Meeres und schoß direkt auf den Zerstörer zu. Dort stieg eine weiße Dampfwolke in die Höhe, und ein Kanonenschuß donnerte über die Flut. Man konnte jetzt die Flagge erkennen.

Ill ließ eine Flagge aus dem Heck hissen, die dem Banner der Vereinigten Marsstaaten nachgebildet war: ein blaues Tuch von dreieckiger Gestalt, das in der Mitte einen großen orangenfarbigen Kreis trug. Das Luftschiff stieg schnell in größere Höhe. Ein gewaltiger Knall ertönte. Kapitän Keswick hatte sein großes Geschütz sprechen lassen. Aber das Geschoß flog bedeutend tiefer als das Luftschiff unter ihm weg.

Die Sache ist nicht gefährlich, sagte Ill, wir müssen nur aufpassen. Jetzt aber wollen wir verhandeln.

Die Martier entfalteten nunmehr eine große, weiße Fahne, als Zeichen der Freundschaft und des Friedens. Alsdann senkte sich das Luftboot herab, bis es sich in einer Höhe von etwa fünfzig Metern über der Gaffel des Mastes hielt.

Der Kapitän stand mit finsteren Blicken auf der Kommandobrücke, als aus der Höhe ein Anruf in englischer Sprache kam.

Wer seid Ihr? fragte er durch das Sprachrohr dagegen.

Ell versuchte zu erklären: das Luftboot habe keine feindlichen Absichten. Es gehöre demselben Staat an wie die beiden Gefangenen, die sich auf dem englischen Schiff befänden. Sie seien Bewohner des Planeten Mars, die auf dem Nordpol der Erde eine Kolonie angelegt hätten. Die beiden würden zu Unrecht gefangen gehalten, sie hätten sich an den Engländern nicht vergriffen, vielmehr die in den Abgrund gestürzten heraufbefördert. Das Luftboot wolle nichts, als die beiden Gefangenen zurückhaben. Man möge sie in der Nähe an das Land setzen, wo das Luftschiff sie abholen werde. Außerdem wolle man wissen, ob das Schiff eine Nachricht von der deutschen Nordpolexpedition Torm habe.

Kapitän Keswick erwiderte, von der Tormschen Expedition habe er bis jetzt keine Spuren gefunden. Was die anderen Fragen beträfe, so verbiete es ihm seine Ehre, mit dem Luftboot zu verhandeln, solange es sich über seinem eigenen Schiff in drohender Stellung befände. Der Kommandant möge zu ihm an Bord kommen, er bürge für unbehinderte Rückkehr.

Ell antwortete, daß sich das Luftboot in einiger Entfernung niederlassen werde. Auf ihm befinde sich einer der höchsten Beamten des Mars, der nicht daran denke, sich zuerst dem Kapitän vorzustellen. Der Kapitän möge daher entweder zu ihm an Bord kommen oder eine Stelle am Ufer zur Zusammenkunft bestimmen. Im übrigen genüge es, wenn der Kapitän die beiden Martier an Land sende. Ohne eine Antwort abzuwarten, ließ Ill das Luftschiff nach dem Lande zu lenken.

Der Engländer hatte inzwischen seinen Lauf angehalten und lag jetzt still. Ihm gegenüber, etwa tausend Meter entfernt, schwebte das Luftschiff in geringer Höhe über dem Ufer in vollkommener Ruhe. Flügel und Steuer waren eingezogen. Das Heck des Fahrzeuges war gegen das Kriegsschiff gewendet und zeigte die Öffnung eines bis dahin nicht sichtbar gewesenen Rohres. Kapitän Keswick schickte nun einen Offizier in der Jolle so weit vor, daß er durch das Sprachrohr mit dem Luftboot reden konnte, und ließ durch ihn seinen Befehl ausrichten. Das Luftboot solle landen und die Besatzung sich von diesem ohne Waffen auf tausend Schritt zurückziehen. Geschähe das nicht, bis das Boot wieder an Bord sei, so würde er Gewalt anwenden.

Ill ließ antworten, es würde ihm sehr leid tun, wenn er nun Gewalt anwenden müßte, um die beiden Martier zu befreien. Bei der geringsten Feindseligkeit der Engländer würde er sich jedoch gezwungen sehen, ihr Schiff kampfunfähig zu machen. Sollte einem der Martier Leides geschehen, so hafteten Kapitän, Offiziere und Mannschaften mit ihrem Leben.

Der Offizier brachte diese Antwort zurück.

Wir werden mit den Leuten deutlicher reden! sagte Keswick.

Ell beobachtete, daß das Boot beim Schiffe angekommen war, als man das Geschütz richtete.

Wir sind verloren, rief er Ill zu. Ill sah scharf auf die Mündung des Geschützes.

Halte dich fest und befürchte nichts, sagte er ruhig.

Seine Hand lag am Griff des Repulsitapparates. Von dem Augenblick an, in dem an Bord des Kriegsschiffes der Schuß gelöst wurde, bis zu dem, da das Geschoß das Luftschiff treffen konnte, mußten fast zwei Sekunden vergehen. Das genügte ihm.

Jetzt blitzte drüben der Schuß auf. Ell fühlte, wie sich ihm die Kehle zusammenschnürte, aber er vertraute auf die Kraft der Nume. Ill hatte gleichzeitig den Griff des Repulsitgeschützes gedreht. Das Luftschiff erhielt einen Stoß und sauste durch die Luft. Hinter ihm, etwa in der Mitte zwischen dem englischen Schiffe und dem martischen, gab es einen ohrenbetäubenden Krach. Die Granate zersprang in der Luft, als hätte sie einen unsichtbaren Panzer getroffen. Im selben Augenblick spannte das Luftboot seine Flügel aus, in engem Kreis kehrte es wieder zurück und sank hinter dem Zerstörer bis zur halben Höhe seines Mastes. Ein zweiter Repulsitschuß knickte den stählernen Mast wie einen Strohhalm. Zugleich aber wurde er von einem Sturmwind fortgetragen, der ihn über das Schiff hinweglegte und gegen hundert Meter in das Meer fallen ließ. Die entstehende gewaltige Luftwelle warf die gesamte Mannschaft über den Haufen und ließ das Schiff seinen Bug tief ins Wasser tauchen. Das Luftboot stieg in kurzer Wendung auf, kehrte um und ruhte jetzt in etwa tausend Meter Höhe senkrecht über dem Zerstörer.

Ill hätte durch den Telelyten das Geschütz demontieren oder das Schiff leck machen können. Der Telelyt ist ein Apparat, durch den chemische Wirkung in jeder beliebigen Form erzeugt werden kann, soweit nur die direkte Bestrahlung des Gegenstandes vom Apparat aus möglich ist. Wenn man etwa beispielsweise glühenden Sauerstoff im Telelyten verwendete, so wurde die chemische Energie durch Strahlung fortgepflanzt und kam auf den bestrahlten Körper, etwa dem Gußstahl des Geschützes, wieder als chemische Energie zum Vorschein, so daß der Stahl einfach verbrannt wurde. Ill hätte auch sein Repulsitgebläse auf das Schiff richten und dieses an beliebiger Stelle auf den Strand treiben können. Aber er wollte das Schiff nicht untauglich zur Weiterreise machen. So versuchte er nochmals zu verhandeln und ließ zu diesem Zwecke wieder die weiße Fahne aufziehen.

Als das Luftboot so nahe gekommen war, daß man sich durchs Sprachrohr verständigen konnte, fragte Ell, ob man jetzt bereit sei zu kapitulieren.

Ehe ich meine Flagge streiche, schrie Kapitän Keswick zurück, sprenge ich das ganze Schiff samt euren Leuten in die Luft.

Wir verlangen nicht, daß Sie die Flagge streichen, rief Ell, es genügt, wenn Sie die Gefangenen an Land setzen. Aber unsere Geduld ist jetzt zu Ende! Bis jetzt haben Sie nur eine Probe unserer Macht bekommen.

Lassen Sie feuern! schrie Keswick wütend.

Aber schon hatte sich das Luftboot fortgeschnellt. Nach wenigen Sekunden war es bereits wieder über einen Kilometer vom Schiff entfernt, das jetzt mit voller Dampfkraft nach Süden strebte.

Ill beschloß, zunächst den Zerstörer aufzuhalten. Er erhob sich so hoch, daß er nicht beschossen werden konnte, und richtete dann einen Repulsitstrom gegen die Meeresoberfläche in einiger Entfernung vor dem Schiff. Das Meer kochte auf, als hätte man einen Berg hineingestürzt. Ein haushoher Wogenwall wälzte sich von der getroffenen Stelle im Kreise nach außen und zwang die Engländer, ihren Kurs zu ändern. Alsbald erregte das Luftboot durch einen zweiten Repulsitschuß einen neuen Wirbel. Bald war die ganze Umgebung wie von einem schweren Sturm aufgewühlt, und die Prävention hatte die größte Mühe, sich in dem tollen Wogengang zu halten. Von einem Gebrauch des Geschützes konnte beim Schlingern und Stampfen des Schiffes jetzt nicht mehr die Rede sein.

Der Kapitän sah nun wohl ein, daß er dem Luftboot nicht entkommen könnte. Aber er war immer noch zu hartnäckig, um nachzugeben. Das Luftboot lag wieder vollständig ruhig und ließ ihn herankommen, während die Vorgänge an Bord des Zerstörers aufs genaueste beobachtet wurden. Ill ließ noch einmal hinüberrufen wenn man jetzt nicht gehorche, werde er auf das Schiff selbst schießen. Der Engländer machte eine Wendung und stoppte. Die Martier glaubten, es geschehe, um ein Boot auszusetzen aber das Manöver hatte nur der Zweck, zum Schuß zu kommen. Ehe die Martier es erwarten konnten, blitzte ein Schuß auf. Die Entfernung war zu kurz, um den Gegenschuß der Martier genau abzumessen. Er erfolgte sofort, aber er war zu heftig. Mit rasender Geschwindigkeit schleuderte der Rückstoß das Luftboot fort. Die Insassen stürzten durcheinander, doch das Luftboot gehorchte wieder dem Steuer, die Bewegung wurde gemäßigt, es kehrte in weitem Bogen zurück und lagerte sich in einer Entfernung von etwa acht Kilometern vom Kriegsschiff auf der Spitze eines Hügels.

Auf dem Schiff sah es schlimm aus. Unter dem Gegenstoß des Repulsits war das Sprenggeschoß explodiert, aber die Trümmer waren nicht in das Meer gefallen, sondern, weil die Wirkung zu stark gewesen war, auf das Schiff zurück. Ein Teil der Mannschaft und der Kapitän selbst waren verwundet. Der Verschluß des Geschützes war abgeschlagen. Dichter Qualm drang aus einem der zertrümmerten Schornsteine. Ill nahm das Glas vom Auge. Ein finsterer Ernst lag über seinen Zügen.

Es ist schrecklich, sagte er. Ich habe das Meinige getan, um Blutvergießen zu vermeiden. Auch das jetzige Unglück ist gegen meine Absicht geschehen. Wir hatten bei der Plötzlichkeit des Überfalls nicht länger Zeit, unseren Schuß abzuwägen. Die Menschen sind wahnsinnig.

Er sann lange nach.

Das also ist unser erstes Zusammentreffen mit den Menschen, das ist die Verbrüderung der Planeten! Ich hatte sie mir anders gedacht. Ich höre, die Menschen haben unseren Planeten nach dem Gott des Krieges benannt. Wir wollten den Frieden bringen. Aber es scheint, daß die Berührung mit diesem wilden Geschlecht ins in die Barbarei zurückwirft.

Der wachhabende Ingenieur meldete:

Das Schiff setzt ein Boot aus.

Es war so; man sah, daß die zwei Martier in das Boot hinabgelassen wurden. Dieses ruderte dem Lande zu. In einer kleinen Bucht, deren Ufer mit Eisschollen bedeckt waren, landeten die Engländer. Sofort befahl Ill, das Luftboot aufsteigen zu lassen, um die beiden abzuholen. Der Weg war nicht weit, doch lag die kleine Bucht auf der anderen Seite des Zerstörers, den man in einem Bogen umfliegen mußte, um sich nicht dem möglichen Gewehrfeuer auszusetzen. Dann senkte sich das Schiff langsam mit eingezogenen Flügeln nahe am felsigen Abhang hinab. Hierbei streifte es einmal bis dicht an einen Felsen und legte sich stärker nach der Seite, als es sollte. Der Ingenieur machte ein bedenkliches Gesicht. Es kam bei diesen langsamen Bewegungen auf die äußerste Präzision in der Funktion des diabarischen Apparates an, und es schien ihm, als ob das Schiff auf der linken Seite nicht mit derselben Geschwindigkeit seine Schwere ändere, wie auf der rechten.

Man war jetzt auf der breiten Eisscholle angelangt. Die befreiten Martier waren in einem üblen Zustand. Sie atmeten beglückt auf, als im Innern des Luftbootes ihre Leiden gemildert wurden.

Nun erhob es sich langsam, und wieder bemerkte der Steuermann die Ungleichmäßigkeit der Diabarie auf den beiden Seiten des Schiffes. Die Flügel wurden nun ausgebreitet und vom Reaktionsapparat getrieben, glitt das Boot auf schiefer Ebene weiter aufwärts und nordwärts.

Bereits vierundzwanzig Stunden hatte Isma auf der Polinsel zugebracht, ohne daß die geplante Entdeckungsfahrt nach Torm angetreten wurde. Als sie eben zu der üblichen Plauderstunde ins Empfangszimmer gehen wollten, trat Ell ein. Aus seinem Gesicht sprach so echter Kummer, daß Isma erschreckt fragte:

Was ist geschehen?

Das Luftboot ist unbrauchbar geworden.

Um Gottes willen!

Der diabarische Apparat ist durch den übermäßigen Luftdruck bei unserem zweiten Verteidigungsmanöver gegen den Zerstörer beschädigt worden. Außerdem ist eine verirrte Gewehrkugel in ihn eingedrungen und hat den Differential-Regulator verletzt. Bei der Untersuchung stellte sich heraus, daß die Reparatur hier nicht möglich ist. Wir müssen die Nachsuchungen aufgeben.

Isma saß starr. Torm! flüsterte sie tonlos.

Geben Sie sich um seinetwillen nicht zu großer Sorge hin, suchte Ell sie zu trösten. Er wird sicherlich glücklich heimkehren. Vielleicht früher als wir, setzte er zögernd hinzu.

Isma sah ihn an.

Wir können nicht  zurück?

Es ist unmöglich in diesem Jahr.

Und ich  glaubte  in acht Tagen  ich Törin! Was habe ich getan! Wäre ich nicht so eigensinnig gewesen.

Es ist geschehen, wovor Ill uns warnte.

Was nun? fragte sie endlich.

Es bleibt uns nichts übrig, als mit Ill und Ra nach dem Mars zu gehen.

Nach dem Mars! flüsterte Isma wie geistesabwesend.



ENDE





Lieber Leser!



Sicher sind Sie aufs äußerste gespannt, wie die Auseinandersetzung zwischen Mars und Erde weitergeht. In 14 Tagen können Sie die Fortsetzung im nächsten Band dieser Serie Abenteuer im Weltenraum lesen. Bitte, besorgen Sie sich rechtzeitig

Band 6: Angriff vom Mars
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GORDON R. DICKSON

Hetzjagd im All

(Mankind of the Run]



Eine Zeit ist angebrochen, in der das Gesetz vier Milliarden Menschen zwingt, ohne Heimat zu leben. Für Kil Bruner aber ist diese Welt die beste aller möglichen Welten. Er ist Bürger der Klasse A, und das bedeutet, daß ihm alles zugänglich ist, was diese so streng geordnete Welt an Freuden und Genüssen zu bieten hat …

… bis ihm eines Tages seine Frau geraubt wird. Ein seltsamer Gast entführt sie, ohne daß er sich dagegen wehren kann.

Er wendet sich an die höchsten Instanzen der Erde, aber man hört ihn nicht an. Und als er nicht nachgibt, entzieht man ihm alle Vorrechte und hetzt ihn um den ganzen Erdball. Nirgends darf er sich länger als vierundzwanzig Stunden aufhalten. Und doch gibt er seine gefahrvolle Suche nicht auf. Dabei gerät er in den Bannkreis geheimnisvoller Mächte, die nach dem Schlüssel zu einem so phantastischen Geheimnis suchen, daß sie bereit sind, für seinen Besitz den eigenen Planeten zu zerstören.



Und dies sind die Hauptpersonen des dramatischen Geschehens



KIL BRUNER: - Ein Angehöriger der Klasse A und ein Mann von unbeugsamer Energie.

ELLEN BRUNER: - Das einzige Wunder, das sie ersehnt, ist die Rückkehr zu Kil.

TOY: - Ein Mann, der seiner Zeit in letzter Minute den größten Dienst erweist.

MALI: - Er will sich zum unumschränkten Herrscher der Erde aufwerfen und schreckt dabei vor nichts zurück.

DEKKO: - Ein Mann mit vielen Gesichtern, aber nur einem Ziel.

McELLROY: - Ein sonderbarer Polizeichef, der zu den Feinden des Staates hält.



Versäumen auch Sie nicht, diesen spannenden Roman zu lesen.
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